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Nr. 107 1. Vierteljahr 1977 


Paz 


Von guten Mächten wunderbar geborgen, 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 
Gott ist mit uns am Abend und am Morgen 
und ganz gewiß an jedem neuen Tag. 
Dietrich Bonhoeffer 


nn 
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Achtes Neusalzer Treffen 


in unserer Patenstadt Offenbach 
vom 17. bis 19. Ju 


Vom Herrn Oberbürgermeister unserer Pa- 
tenstadt wurde mir im November nachstehen- 
des Glückwunschschreiben zugesandt, das ich 
zu meinem großen Bedauern nicht mehr brin- 
gen konnte, da die Ausgabe Nr. 106 bereits 


gesetzt war. Wir danken dem Herm Ober- 
bürgermeister für sein Interesse und freuen uns 
auf das Treffen in der Patenstadt. 


Liebe Neusalzer Heimatfreunde, 


erwartungsvoll werden Sie dem neuen Jahr 
entgegensehen, wird das 8. Neusalzer Heimat- 
treffen in der Zeit vom 17. bis 19. 6. 1977 im 
1000jährigen Offenbach am Main stattfinden. 
Zum 8. Male werden Erinnerungen aus der un- 
vergessenen Heimat ausgetauscht und das Wie- 
dersehen mit den Freunden und Bekannten 
aus der Stadt an der Oder gefeiert. Noch sind 
die Wiederschenstage des 7. Heimattreffens im 
Juni 1974 in Offenbach am Main in guter Er- 
innerung, und schon gilt es, sich wiederum zur 
Fahrt in die Patenstadt Offenbach am Main 
zu rüsten, die sich gemeinsam mit dem Arbeits- 
ausschuß Neusalz bemühen wird, Ihnen wie 
bisher einen angenehmen Aufenthalt in dieser 
Stadt zu ermöglichen. 


Als Oberbürgermeister von Offenbach am 
Main würde ich mich freuen, wenn recht viele 
Heimatfreunde den Weg nach hier finden 
würden. Sicher wird dies nicht allen, die 


bisher zur den Treffen kamen, möglich sein, 
denn Alter und Gebrechen werden manchen 
hindern, erneut die Mühe einer Reise auf sich 
zu nehmen. Ihrer werden wir besonders herz- 
lich gedenken und hoffen, daß dafür andere 
vielleicht erstmals den Weg nach Offenbach 
finden. 


Von Ihnen, liebe Neusalzer Heimatfreunde, 
hoffe ich, daß Sie das Jahr 1976 gut durch- 
standen haben und Ihre Erwartungen nicht 
enttäuscht wurden. Ich hoffe, daß Sie von 
Krankheit und Kummer verschont blieben. 


Für das neue Jahr wünsche ich Ihnen auch 
dieses Mal wieder gute Gesundheit, Glück und 
Zufriedenheit und rufe Ihnen zu: Auf Wieder- 
sehen in Offenbach am Main. 


Walter Buckpesch 
Oberbürgermeister 


Christrosen 


Aus „Von dieser und jener Welt“ 
von Hermann Otto Thiel 


Wenn unter Schnee und Eis 
das Land im Schlummer liegt, 
erwacht ein zartes Reis, 
schneeig-weiß, 

vom Nachtfrost unbesiegt. 


Und leuchtet sternengleich 
dem Auge wunderbar 

im winterlichen Reich, 

wo alles kahl und bleich, 
als Hoffnung hell und klar. 


Umsonst ist Winters Mühen, 
des Frostes Totentanz, 
Christrosen heimlich blühen 
und drüben Sternlein glühen 
in festlich-frohem Glanz. 


Deutschlandtreffen der Schlesier 


Pfingsten 1977 vom 27. bis 29. Mai in Essen 


Wer es ermöglichen kann, sollte am Schle- 
siertreffen teilnehmen. Ich werde ebenfalls in 
Essen sein. Peukert 


Der erste Aufruf 

zum Deutschlandtreffen der Schlesier in Essen 
Bitte notieren Sie: 

Pfingsten 1977, 27. bis 29. Mai, 

Deutschlandtreffen der Schlesier in Essen 


Fast hätte der Treffpunkt nicht Essen, son- 
dern Hannover geheißen, so wie es sich viele 
Landsleute zu Recht gewünscht haben, aber die 
Messchallen waren zum gewünschten Termin 
nicht frei, darum 1977 Deutschlandtreffen in 
Essen. Ruhrmetropole nennt man Essen, diese 
Großstadt inmitten lauter Großstädten, und 
auch das zeichnet Essen aus, daß die Hälfte 
aller Spätaussiedier aus unserer Heimat in 
Nordrhein-Westfalen eine neue Bleibe findet, 
weshalb sich Essen als Ort der Begegnung für 
unsere erst jetzt zu uns kommenden Lands- 
leute geradezu anbietet. 


Das Motto, unter das wir unser Deutsch- 
landtreffen stellen, heißt: „Heimat Schlesien, 
Vaterland Deutschland“. Darin soll unsere 
zweifache Treue zum Ausdruck kommen. Wir 
streiten nicht nur für unsere Heimat, sondern 
immer auch zugleich für unser Vaterland. Wir 
meinen ganz Deutschland, wenn wir Schlesien 
sagen, und wir können uns ganz Deutschland 
gar nicht anders denn mit Schlesien als un- 
verzichtbaren Teil Deutschlands vorstellen. 


In einem Wort zum neuen Jahr habe ich 
1977 das Jahr der nächsten Generation ge- 
nannt. Darum geht es vor allem, die Einladung 
gerade auch an die nachgewachsene Gene- 
ration, unsere Kinder und Kindeskinder und 
deren Familien und Freunde. Selbstverständ- 
lich sind wir Schlesier, die wir seit Jahrzehn- 
ten für Schlesien geradestehen und arbeiten, zu 
allererst aufgerufen, doch nicht nur wir wollen 
uns wiedersehen und treffen, sondern alle, die 
Schlesien lieben, es nicht aufgeben wollen und 
können, die für Schlesien und ganz Deutsch- 


land mitzustreiten bereit sind, laden wir ein. 
Eine besonders herzliche Einladung geht an 
die Spätaussiedler. 


Wir wollen wieder einmal spüren, daß es 
diesen unseren Stamm der Schlesier gibt und 
daß wir stolz darauf sein dürfen, Schlesier zu 
sein oder auch nur schlesisch versippt oder 
auch nur mit Schlesiern bekannt oder auch nur, 
weil wir Deutsche sind, wobei dieses „auch 
nur“ keineswegs eine Einschränkung bedeutet, 
sondern den Kreis derer, die sich angesprochen 
fühlen sollen, so weit wie möglich fassen 
möchte. 


Wir halten es mit Schlesien, wir halten es 
mit Deutschland, das wollen wir in Essen kund 
tun. Je größer die Zahl, um so lauter die 
Stimme, um so weniger kann man uns über- 
sehen und überhören. Und man soll uns zur 
Kenntnis nehmen, hierzulande Regierung und 
Opposition und die Massenmedien, aber auch 
jenseits der schwarzrotgoldenen Grenzpfähle. 
Das Deutschlandtreffen 1975 in Essen war ein 
großer, unübersehbarer, unüberhörbarer Er- 
folg. Pfingsten 1977 darf es nicht anders sein, 
darum dieser Aufruf zur Teilnahme und zu- 
sammen mit allen Mitarbeitern zur Werbung 
für die Teilnahme am Deutschlandtreffen der 
Schlesier Pfingsten 1977 wieder in Essen. 

Schlesien Glückauf! 

Dr. Herbert Hupka MdB 
Bundesvorsitzender 
Landsmannschaft Schlesien 
(Nieder- und Oberschlesien) 


Wiedersehen in Offenbach! 

Aus ganz Deutschland, aus den USA, Ca- 
nada und Brasilien erhielt ich Schreiben, in 
denen die Freude auf das Wiedersehen zum 
Ausdruck kam. Erwähnen möchte ich noch, 
daß alle Heimatfreunde, die in der Kartei ent- 
halten sind, Einladungen mit der Veranstal- 
tungsfolge erhalten. In den Nachrichten Nr. 108 
werden ausführliche Hinweise usw. erscheinen. 

P. 


Liebe Leser der Neusalzer Nachrichten! 

„Freude über Freude“, so beginnt ein schle- 
sisches Hirtenlied, und diese Worte stelle ich 
auch an den Anfang meiner Ausführungen, 
denn schr viele Briefe und Karten mit Wün- 
schen zum Weihnachtsfest und zur Jahreswende 
gingen bei mir ein. Deshalb für mich so er- 
freulich, weil alle Heimatfreunde ihren Dank 


zum Ausdruck gebracht haben, daß durch die 
Nachrichten die Verbundenheit der Heimatge- 
meinschaft aufrechterhalten wird. Das bewegt 
mich, soweit es in meinen Kräften steht, in der 
bisherigen Weise weiterzuarbeiten. Also, vielen, 
vielen Dank allen Freunden, die an mich ge- 
schrieben haben, denn allen Gratulanten kann 
ich nicht persönlich schreiben. 


Einnahmen und Ausgaben für 1976 


Ausgaben: 

Druck der N.N. Nr. 103 3565,38 DM 

Nr. 104 3713,34 DM 

Nr. 105 3947,60 DM 

Nr. 106 4732,16 DM 

15 958,48 DM 

Mahnungen 89,80 DM 

Porto 1710,60 DM 
zusammen 


17758,88 DM 


Der Fehlbetrag ist entstanden, weil rund 40 
Bezieher die Beiträge für 1976 nicht bezahlt 
haben. 


Leider bleibt meine Freude nicht ungetrübt, 
denn von Nr. 106 kamen 36 mit dem Vermerk: 
„Empfänger unbekannt verzogen“ zurück. Ist 
es wirklich so schwer, die neue Anschrift mit- 
zuteilen? Die Bezieher, die den Beitrag für 
1976 nicht bezahlt haben, muß ich für den 
weiteren Bezug streichen. Unverständlich bleibt 
mir, daß einige von diesen die Nachrichten von 
Anfang an bezogen haben und sich nun aus- 
schließen. Ich bitte dringend, Anschriftenände- 
rungen mitzuteilen. Wenn es auf den Zahl- 
kartenabschnitten geschieht, dann bitte ver- 
merken: „Neue Anschrift“. Ich erhalte von 
der Bank oder vom Postscheckkonto die Ab- 
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Einnahmen: 

Übertrag von 1975 282,15 DM 
Beiträge 17.436,50 DM 
zusammen 17718,65 DM 
Einnahmen 17718,65 DM 
Ausgaben 17 758,88 DM 
Fehlbetrag 40,23 DM 


schnitte. Die Beträge werden von mir in ein 
alphabetisches Verzeichnis eingetragen, in dem 
ich nicht die Anschriften habe. Für jeden Be- 
zieher habe ich eine besondere Bezugskarte 
mit Anschrift usw. In Offenbach und bei mir 
sind von allen Heimatfreunden, die sich ein- 
mal gemeldet haben, Karteikarten und Listen 
vorhanden. Außerdem hat Heimatfreund Wer- 
ner Wittig Karteikarten der Bezieher der Nach- 
richten, in die er den Eingang der Beiträge 
mit Datum einträgt und die Anschriften ver- 
gleicht. Auch bitte ich um Angabe auf den 
Abschnitten, für welche Zeit der Betrag be- 
zahlt wurde. Ebenso muß der Absender ver- 
merkt sein, denn wiederholt erhalte ich Ab- 
schnitte ohne Absender. 


Peukert 


Spendenaktion 


Stand der Aktion 


am 31. 12. 1976 19 500,— DM 


Allen Spendern herzlichen Dank. Ich möchte 
aber einige Zuschriften erwähnen. 


So schreibt ein Heimatfreund: „Ich habe 
einige Hunderter nach Offenbach gesandt, soll- 
ten die eingesandten Beträge nicht reichen, will 
ich gern noch einmal zahlen.“ Ein anderer: 
„Ich sandte 100,— DM, wenn das Aufkommen 
nicht reicht, werde ich noch einmal Geld ein- 
zahlen.“ 


Eine besondere Heimattreue beweist Juan- 
Vicente Remien aus Apartado 3948 — Caracas, 
Venezuela. Er war nur zwei Jahre in Neusalz 
(seine Mutter ist eine geborene Brendler). Er 
wurde von Herrn Pastor Berger am 22. 3. 1936 
konfirmiert und besuchte die ev. Knaben- 


schule. Er schreibt: „Damit der kleine Fritz 
recht behält, sende ich 100,— DM für das 
Treffen in Offenbach und, nachdem ich den 
Bericht von H. Hausknecht gelesen habe, 
100,— DM für die alte Frau Kerger in Neu- 
salz. Viele schöne Stunden habe ich damals 
(1934/1936) in Neusalz verlebt, und ich möchte 
alles so bewahren, wie ich es heute in Erinne- 
rung habe. Mein Vetter, Hans Brendler, lebt 
in Maracaibo, und ab und zu klönen wir über 
vergangene Zeiten, damals im Jungvolk. Ich 
gehörte dem Fähnlein „Annaberg“ an und 
denke oft und gern an die Herbstgeländespiele 
und die Fahrten zurück, die wir damals zu Fuß 
oder mit dem Rad unternahmen. Es war eine 
gesunde, saubere und idealistische Jugend, der 
wir damals angehörten. Treue und Anständig- 
keit waren selbstverständlich.“ 
P. 


Zurück nach Kusser 


Gleich für den ersten Tag unserer Neusalz- 
Besuche hatte ich mir vorgenommen, nach 
Kusser rauszugehen, wo ich mehr als 17 Jahre 
meiner Kinder- und Jugendzeit, also die schön- 
ste Zeit des Lebens, verbracht hatte. Und nun 
stand ich in dem Briefmarken- und Schreib- 
warenladen am Anfang der Friedrichstraße, der 
einem uns als deutsch sprechend empfohlenen 
früheren Neusalzer gehörte. Ich bedauerte dem 
Heimatfreund Schreiber gegenüber, daß es mir 
unmöglich geworden war, noch vor dem im 
früheren Cafe Rösner (heute „Wroclawia“ oder 
ähnlich) stattfindenden Mittagessen wieder zu- 
rückzusein, da ich mit der Besichtigung der 
Gruschwitz-Häuser in Alt-Tschau und des neu 
angelegten großen Teiches zwischen Vogels- 
berg und Polderdamm viel Zeit verloren hatte. 
Dies hörte ein inzwischen in den Laden ge- 
kommener Pole und bot mir spontan an, mich 
mit seinem Wagen zur Schule in Kusser zu 
fahren und dort zu dolmetschen, so daß ich 
mich mit dem dortigen Lehrer für den Nach- 
mittag verabreden könne. Ich war sprachlos 


über dieses völlig überraschende Angebot eines 
mir fremden Polen, vielleicht auch etwas miß- 
trauisch. Erst ein Augenzwinkern von Herrn 
Schreiber entschied die Sache. So stieg ich 
denn in den Kleinwagen dieses rettenden En- 
gels, der sich als ein armer Schwerbeschädigter 
aus Rotenburg entpuppte und nur zufällig in 
Neusalz war. Ich lotste ihn also nach Kusser 
zur früheren Hauptstraße 60a, wo ich zwar 
beide Schulhäuser noch vorfand, sich aber 
doch vieles verändert hatte. Wo wir früher 
beim Spielen bis über die Knöchel im „Müller- 
sand“ versunken waren, stehen jetzt Sträucher; 
der Turnplatz und die Gärten hinter den 
Schulhäusern sind mit Bäumen und Wild- 
sträuchern bewachsen, die Bäume von früher 
waren verschwunden und dafür neue herange- 
wachsen. Die Lehrer- und Schüleraborte mit 
Holzstall und Waschküiche verfallen, und erst 
im Schulhaus selbst: die Treppenstufen zur 
Wohnung total ausgetreten, das Geländer statt 
der gedrechselten Holzstäbe mit Pappe ver- 
kleidet, Wände und Decke des Treppenhauses 


und der früheren Schulräume waren schaurig 
anzusehen. Erst am Nachmittag bei meinem 
2. Besuch erfuhr ich den Grund für diesen all- 
gemeinen Verfall. Doch dies später. 

Uns empfing die Hausmeisterin, die kein 
Wort Deutsch verstand, aber ich hatte ja mei- 
nen Dolmetscher und kannte die Räumlich- 
keiten. Ich marschierte gleich in die Küche, 
die immer noch als solche dient, mir aber viel 
kleiner vorkam, da inzwischen eine weitere 
Tür angebracht war. Nach deren Durchschrei- 
ten stand ich plötzlich in meinem früheren 
Schlafzimmer, dessen Tür nach der früheren 
Stube dafür zugemauert worden war. Mein 
Schlafzimmer war also Wohnzimmer der Haus- 
meisterin geworden, und ich saß jetzt dort, wo 
früher mein Bett gestanden hatte, auf einem 
Sofa und hatte durch das Fenster denselben 
weiten Blick auf die grünen Wiesen zwischen 
dem Kusser-Damm und der Stadt Neusalz mit 
ihren beiden markanten Kirchtürmen, während 
sich die freundliche Hausmeisterin mit dem 
Dolmetscher unterhielt. Bald kam auch die 
Frau des Lehrers, die noch entgegenkommen- 
der war, als sie von dem Grund meines Kom- 
mens erfuhr, und mich sofort zum Kaffee für 
den Nachmittag einlud, wenn ihr Mann wie- 
der zurück sei. Die Zeit reichte gerade aus, 
daß mich mein „Dolmetscher“ noch rechtzeitig 
zum Mittagessen beim Caf& Rösner absetzen 
konnte. Selbstverständlich habe ich ihn fürst- 
lich belohnt und damit hoffentlich die Grund- 
lage zu weiteren guten Taten seinerseits an 
bundesdeutschen Besuchern geschaffen. 

Nach dem Essen machte ich mich dann 
allein — ich war ja der einzige „Kusseraner“ — 
auf den Weg nach Kusser die ganze Anger- 
straße entlang bis zu den Friedhöfen, um dann 
den altgewohnten Weg über den „Kusser An- 
ger“ einzuschlagen. Aber dieser war völlig an- 
der als früher: rechts, wo früher Wiesen waren 
und der Teich mit den zahllosen Fröschen, 
deren einschläferndes Konzert ich immer 
abends über den ganzen Kusser Anger hinweg 
hören konnte, links die Wässerungsflächen für 
die Weidenruten zum Körbeflechten, befinden 
sich heute zahllose Schrebergärten, die sich 
zum Teil weit bis zum Kusser Horst erstrecken. 
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Der früher baumlose Weg ist jetzt mit großen 
Bäumen bewachsen. Der Weg zum Sportplatz 
des F.C. Kusser — kurz vor der Landgraben- 
brücke abbiegend — und der Sportplatz selbst 
existieren noch. Die alte hölzerne Brücke über 
den Landgraben ist durch eine massive Brücke 
kleineren Maßstabes ersetzt worden. Aber die 
schönen Kopfweiden, die sich an beiden Seiten 
des Landgrabens von der Kusser Mühle ab bis 
zum Oderwald erstreckten, sind alle verschwun- 
den und haben Flußregulierungsarbeiten wei- 
chen müssen, die nun die Landschaft reichlich 
kahl erscheinen lassen. Vor der Brücke fragte 
ich einen jungen Polen nach der Badeanstalt 
(natürlich auf polnisch anhand meines „schlauen 
Buches“, eines deutsch-polnischen Lexikons, 
was ich jedem bei einem Schlesienbesuch nur 
empfehlen kann). Die Handbewegung deutete 
Richtung Oder, also in die Richtung, wo wir 
im Sommer immer per Rad zur Pfählgrube 
gefahren waren. Also bog ich vor dem Orts- 
eingang nach rechts auf den „Kusser Damm“ 
ein, Etwas ungemütlich wurde mir, als ich in 
kurzer Entfernung unten am Damm eine Schar 
Halbstarker sah; oben an der Dammkrone etwa 
in Höhe der früheren Bäckerei Zeidler saß eine 
alte Bauersfrau, scheinbar völlig teilnahmslos. 
Als ich aber so für alle Fälle mein „dobre 
dzin“ vorbrachte, antwortete sie wie aus der 
Pistole geschossen, hatte mich also längst be- 
‚obachtet. Hundert Meter weiter, und ich war 
an „Machule’s Grube“ am Ortsausgang von 
Kusser, wo wir als Kinder immer geangelt und 
auch gebadet hatten, bevor die Badcanstalt in 
der Pfählgrube gebaut war. Der Teich ist fast 
unverändert. 

Jetzt wollte ich aber auch weiter zur Pfähl- 
grube, wo nicht nur die „Kusseraner“, sondern 
auch die „Neusalzer“ von der Badcanstalt bis 
hinüber ans andere Ufer mit den gefährlichen 
Schlingpflanzen geschwommen waren. War es 
schon ein eigenartiges Gefühl, mutterseelen- 
allein über den Kusser Anger zu gehen, so 
wurde einem erst recht etwas mulmig zumute, 
weiter allein — aber mit Sicherheit beobachtet, 
denn der junge Mann von der Landgraben- 
brücke peilte immer noch in meine Richtung — 
auch noch über den Damm nach der einsamen 


Odergegend zu gehen. Also ging ich erst mal 
auf der linken Böschung in halber Dammhöhe 
bis zu „Schöpke’s Loch“, das sich zu einem 
schönen baum- und strauchumwachsenen Teich 
entwickelt hatte. Dort mußte ich aber wieder 
auf die Dammkrone hinauf, weithin sichtbar. 
Als ich aber von dort aus noch die alten Ab- 
schneidewege (die die Dammkrümmungen ab- 
kürzten) über die Wiesen ausgetreten sah, da 
hielt mich nichts mehr. Und als mich nach 
einiger Zeit der Abschneideweg wieder auf die 
Dammkrone führte, da lag sie auf der an- 
deren Seite schon vor mir — die alte wohlbe- 
kannte Pfählgrube, wo wir früher nicht nur 
gebadet, sondern abends im Mondschein mit 
Fiedlers auch öfters Krebse gefangen hatten. 
Schnell eine Aufnahme, ehe mich die Angler 
entdeckten, und dann zum anderen Ende des 
Teiches, wo schon von weitem ein neuer 
Sprungturm, kleinere Bauten hinter dem Teich 
und ein Gewirr von Eisenstangen im Teich 
sichtbar waren, die mir irgendwie militärisch 
angehaucht erschienen. Also Vorsicht! Schon 
kam mir auch eine Art Bademeister entgegen, 
den ich gleich mit einem „Czy moge foto- 
grafowacz?“ begrüßte, und bevor er etwas 
Negatives antworten konnte, hatte ich schon 
mein erstes Nahfoto geschossen. Was sollte er 
nun noch machen? Ich unterhielt mich recht 
und schlecht mit ihm und hörte aus manchem 
Unverständlichen heraus, daß die Eisenkon- 
struktionen zur Schaffung eines festen Funda- 
mentes bestimmt seien, da im Laufe der Zeit 
ungewöhnlich viele Kinder in der Badeanstalt 
ertrunken seien. 

Es wurde jetzt Zeit, zum vereinbarten Nach- 
mittagskaffee zur Schule in Kusser zu gehen. 
So ging’s wieder denselben Weg zu Machules 
Grube zurlick und rechts die kleine Gasse 
durch, wo die Häuser unverändert stehen, zur 
Friedenseiche, wo wir als Kinder immer Mai- 
käfer heruntergeholt bzw. drumherum Fußball 
gespielt haben. Die Friedenseiche erscheint mir 
kleiner als früher. Ist sie vielleicht schon eine 
Nachfolgerin der früheren? Der früher so be- 
rühmte „Waldbachs Palmensaal“ sah schaurig 
aus, er verfällt und scheint unbenutzt zu sein. 
Bei den Bauernhäusern Schöpke, Linke und 


Lange vorbei, die unverändert sind, stehe ich 
heute nun zum 2. Mal am Hofeingang zu den 
beiden Schulen. Vor der kath. Schule erwartete 
mich schon das Lehrerehepaar auf einer auf 
der Rückseite des Viehstalles von Kullus jetzt 
stehenden Bank (der Ackerstreifen vom Nach- 
barn Lange bis zum Damm gehört jetzt zur 
Schule). Herr Motyl (zu deutsch: Schmetter- 
ling), der im Gegensatz zu seiner Frau fließend 
deutsch spricht, ist nach dem Kriege aus seiner 
Heimatstadt Lemberg Hals über Kopf nach 
Neusalz versetzt worden, kann sich also be- 
sonders gut in die Lage unserer „Vertriebenen“ 
hineinversetzen. Er erklärte mir auch, warum 
an beiden Schulhäusern nichts mehr renoviert 
wird und man alles, was verfällt, einfach ver- 
fallen läßt: beide Gebäude dienen nämlich 
nicht mehr als Schule, sondern werden als Ma- 
teriallager und teilweise als Wohnungen ge- 
nutzt (in Neusalz sind 10 neue modernere 
Schulen gebaut worden, und auch im Ortsteil 
Kusser steht eine an anderer Stelle als bisher). 
Das zu hören und den Verfall zu sehen, war 
irgendwie schmerzlich; immerhin hatten die 
Schulgebäude von Kusser — das „katholische“ 
seit 1914, das „evangelische noch viel früher 
— jahrzehntelang zu den größten Häusern von 
Kusser gehört. Immerhin war mein Vater dort 
mehr als 17 Jahre lang Schulleiter gewesen. 
Bei uns in der Bundesrepublik verschwinden 
ja noch ganz andere Häuser und machen mo- 
dernen Bauten oder Straßenverbreiterungen 
Platz. 

Ich verbrachte jedenfalls einen recht unter- 
haltsamen Nachmittag beim Ehepaar Motyl. 
Der Kaffee wurde im früheren Schlafzimmer 
meiner Eltern (jetzt Wohnzimmer) eingenom- 
men. Unser Musikzimmer, wo mein Vater re- 
gelmäßig Musikabende mit seinen Kollegen 
Mangliers, Schönthür, Herrn Fiebig u.a. ver- 
anstaltete, ist zur Hälfte Küche, zur Hälfte 
Schlafzimmer für den Sohn. Unsere frühere 
Wohnstube ist Schlafzimmer des Ehepaares 
Motyl. Aber solche kleinen Änderungen lassen 
die Erinnerungen nicht verblassen, wir stellen 
ja auch mal gelegentlich die Wohnung um! 
Warum sollte man sich da unangebrachten 
Gefühlsduseleien hingeben? Der Blick durch 
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die Fenster in Richtung Neusalz weckte die Er- 
innerungen an die damals regelmäßig eintre- 
tenden großen Überschwemmungen im Früh- 
jahr und im Herbst, wo wir täglich das Steigen 
des Hochwassers an dem allmählichen Ver- 
schwinden der Kopfweiden im Wasser beob- 
achten konnten. Wenn sie völlig verschwunden 
waren, dann war das Wasser so hoch, daß die 
Baumstämme vom Sägewerk Fiedler in Rich- 
tung Oder abgetrieben wurden. Diese mußten 
wir dann mit Booten an fest eingeschlagenen 
Rodehacken wieder zurückholen, manchmal 
bis vom Haus der alten „Melata“ her, das als 
einziges auf dem Kusser Horst stand und vom 
Hochwasser bis zum 1. Stock überflutet wurde. 
Spannend war das damals für uns Kinder. 
Jetzt gibt es weder Kopfweiden noch — wegen 
der Talsperren — Hochwasser mehr. Viel zu 
schnell drängte die Zeit zum Aufbruch — ich 
mußte ja noch unseren auf der Lindenstraße 
in Neusalz wartenden Bus zur Rückfahrt nach 
Grünberg erreichen. 

Mein Gastgeber begleitete mich zunächst auf 
dem Kusser Damm bis zur früheren Möbelfa- 
brik Krägefsky, wo ich über seine Schulter — 
man konnte ja nie wissen, ob man nicht beob- 
achtet wurde — ein paar Fotos von dieser we- 
sentlich vergrößerten Fabrik machte (irgend- 
jemand hatte mich darum gebeten, aber bis 
heute hat sich noch niemand von der Familie 
Krägefsky gemeldet, um die Aufnahmen zu er- 
halten)! Dann ging's weiter bis zum Gelände 
der früheren Kusser Mühle, Aber weder das 
Gasthaus ist noch vorhanden noch das Säge- 
werk Fiedler. Vom Garten, von dem aus wir 
immer in leichtsinnig-halsbrecherischer Weise 
auf einem schmalen sich bis zum „geht-nicht- 
mehr“ durchbiegenden Brett hinter dem Was- 
serrad hoch über dem Mühlenuntergraben auf 
die gegenüberliegenden Sägespänchaufen hin- 
überturnten, ist nur noch der Maulbeerbaum 
geblieben (wenn es überhaupt noch derselbe 
ist?). Das Stauwehr im Landgraben hinter dem 
Sägewerk und das Nadelwehr vor dem riesigen 
Wasserrad existieren nicht mehr. Wie oft waren 
wir auf dem glitschigen Zementboden des erst- 
genannten Wehres herumgeturnt (mit Fiedler- 
‚Grete, den Drzymalla-Jungens u. a.). Ich staune 


heute noch, daß immer wieder, wenn einer 
ausrutschte und in den tiefen Strudel zu stürzen 
drohte, irgendwie eine rettende Hand zur Stelle 
war. Der Landgraben, der früher als breiter 
und tiefer bis fast zur Brückensohle reichen- 
der Fluß von der „Leime“ her unter der Ber- 
liner Chaussee hindurchfloß, ist jetzt von der 
Chausseebrücke her nur noch tief unten als 
kleines Rinnsal zu sehen. Das Krausewerk ist 
inzwischen durch Bebauung der zwischen dem 
Landgraben und der früheren Werksmauer lie- 
genden Wiesen bis dicht an den Landgraben 
herangerückt. 

In Richtung Neusalz scheinen auf der linken 
Seite der Berliner Chaussee kaum wesentliche 
bauliche Änderungen vorgenommen zu sein, 
wogegen die rechte Seite kaum wiederzuerken- 
nen ist. Viele Bauten sind verschwunden (auch 
das Haus, in dem Erwin Bartsch gewohnt hat), 
dafür noch mehr andere hinzugekommen bis 
zur Abbiegung der neuen breiten Straße, die in 
Richtung Hirschberg abzweigt und bis nach 
Prag durchgeführt werden soll, wie mir mein 
Begleiter erklärte. Dieser begleitete mich noch 
durch die Berliner Straße, wo ich das Haus 
Jäkel — Ecke Goethestraße —, wo mein Bru- 
der zuletzt wohnte, leider nicht fotografieren 
konnte, weil dort jetzt die Polizei unterge- 
bracht ist (einem von uns, der es probiert hat, 
soll es nicht gut bekommen sein). Am Bus 
mußte mein freundlicher Gastgeber erst bet- 
telnde Kinder zurechtstauchen, dann winkte er 
dem abfahrenden Gefährt nach, immerhin 
waren wir bei dem langen Weg durch die Zeit- 
not ganz schön ins Schwitzen geraten, um 
so anerkennenswerter seine lange Begleitung! 

Dieser Tag bedeutete für mich eine Rück- 
kehr in die Kinder- und Jugendzeit und die 
Erfüllung meines Wunsches, die damaligen 
Wege noch einmal zu gehen und alles noch 
einmal zu schen, was unauslöschlich zu diesen 
Zeiten gehört. Man ist heute doch schon zu 
abgeklärt und hat sich auch schon zu sehr mit 
den Realitäten, die doch nicht mehr zu ändern 
sind, abgefunden, als daß man sich von Weh- 
mutsgefühlen übermannen ließe. Ob ich noch 
einmal an diese Plätze zurückkehren möchte? 
Gewiß, warum nicht? Aber wenn sich dies aus 


irgendwelchen Gründen nicht mehr ermögli- 
chen ließe, dann würde einem trotzdem das 
Erreichen des bisherigen Zieles, nämlich die 
Heimat noch mal wiedergeschen zu haben, ge- 
nügen, und niemand könnte einem dieses Wie- 
derschen nehmen. Es dauerte zwar viele Jahre, 
bis wir „den Weg zurück“ gehen konnten 


(gleich, ob nach Neusalz, Alt-Tschau, Modritz 
oder Kusser), aber wir alle waren noch einmal 
in der Heimat! — 


Dr. Wolfgang Leder 
Bergstraße 58 
3426 Wieda 


Die Erinnerungseichen des Schlesischen Forstvereins 
im Neusalzer Oderwald 


Wer waren die mit ihnen geehrten Persönlichkeiten, wer der Dichter der Weiherede? 
von Rudolf Schönthür 


In Nr. 101 haben wir die in Versen gehal- 
tene Weiherede zur Pflanzung der drei Ge- 
denkeichen am 10. Juli 1895 gelesen. Dem 1969 
verstorbenen Alexander Doherr Gruschwitz ist 
es zu verdanken, daß das weitgehend verges- 
sene Ereignis in die Erinnerung zurückgerufen 
worden ist. Inzwischen konnten wir bereits in 
der folgenden Ausgabe unseres Heimatblattes 
den Standort der drei Eichen an der Straße 
nach Aufhalt hinter dem einstigen Oderbrük- 
kenrestaurant erfahren. Wer aber waren die 
Persönlichkeiten, die mit den drei Eichen ge- 
ehrt wurden, wer der Dichter der Weiherede? 


IL 

Der Name Handjery war mir seit langem ge- 
läufig. Als ich vor 40 Jahren in Berlin-Frie- 
denau wohnte, lag das zuständige Postamt an 
der Handjerystraße. Benannt ist sie nach Ni- 
kolaus Prinz von Handjery (1836-1900), der 
1870—1885 Landrat des Kreises Teltow war ?). 
Suchen in Biographien hatte keinen Erfolg. 
Dank der freundlichen Unterstützung durch 
den Archivar des Deutschen Adelsarchivs in 
Marburg a.d.Lahn, Walter von Hueck, kann 
ich nun mehr berichten. Der Leutnant im 
Garde-Kürassier- Regiment Nikolaus Fürst 
Handjery, geboren in Konstantinopel am 6./18. 
Dezember 1836 als Sohn des Russischen Wirk- 
lichen Staatsrates und Dragomans 2), Fürsten 
Telemach Handjery und der Karoline geb. von 


Glasenapp, erhielt durch Allerhöchste Kabi- 
netts-Ordre vom 29. Januar 1859 die Erlaubnis, 
für seine Person den Titel „Prinz“ zu führen 
ohne das Recht einer Vererbung auf etwaige 
Nachkommen ®). Die Familie gehörte den Fa- 
narioten-Geschlechtern an, und da der Groß- 
vater des Prinzen Nikolaus Hospodar ) der 
Moldaufürstentümer war, stand dem Vater der 
Titel eines „Beyzade“, d.h. Fürstensohn oder 
Prinz, zu. 

1862 war Nikolaus Prinz Handjery als Se- 
condeleutnant (Leutnant) in Hamm, seit 1867 
in Berlin, wo er 1872 Premierleutnant (Ober- 
leutnant) und 1873 Rittmeister bei der Garde- 
Landwehr-Kavallerie wurde. 1870—1885 war 
er Landrat des Kreises Teltow. Danach war er 
Regierungspräsident in Liegnitz bis 1894. In 
dieser Eigenschaft hatte Prinz Handjery, der 
Dr. jur. war, die kaiserlichen Glückwünsche 
zum 150jährigen Jubiläum der Stadtwerdung 
von Neusalz im Jahre 1893 überbracht. Als die 
Eiche nach ihm benannt wurde, war er offen- 
bar nicht mehr im Staatsdienst. Gestorben ist 
Prinz Handjery am 7. Dezember 1900 in 
Dresden. 


u. 

Die Katharinen-Eiche ist benannt nach der 
zweiten Gemahlin von Karl Ludwig Erd- 
mann Ferdinand 5. Fürst zu Carolath-Beuthen, 
Katharina Emmy Jenny Helene v. Rei- 
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chenbach-Goschütz. Sie wurde am 10. März 
1861 in Schönwald als Tochter des Hugo v. 
Reichenbach-Goschütz auf Groß Schönwald, 
seit 1880 auf Neu Mittelwalde (beide im Kreis 
Groß Wartenberg) und der Helene Gräfin von 
Bethusy-Huc geboren. Fürst Karl wurde mit 
ihr in 2. Ehe in Festenberg am 4. Februar 1886 
getraut, nachdem die kinderlos gebliebene 
1. Ehe des Fürsten mit Elisabeth Gräfin 
v. Hatzfeldt zu Trachenberg nach 15 Jahren 
1881 geschieden worden war. Aus der 2. Ehe 
mit Fürstin Katharina gingen 3 Töchter und 
als Erbprinz Hans-Karl, geboren Carolath 
1892, gestorben Breslau 1938, hervor. 1912 war 
er nach dem Tode seines Vaters als 6. Fürst 
zu Carolath-Beuthen Freier Standesherr gewor- 
den. Seine Mutter, die Fürstin Katharina, über- 
lebte ihn um 8 Jahre; sie starb in Neusalz am 
9. November 1941. 

Fürst Hans-Karl habe ich in einer leicht ko- 
mischen Situation in Erinnerung behalten. Er 
nahm an einem Reitturnier teil, das um 1920 
auf dem Röstfeld der Gruschwitz-Werke ab- 
gehalten wurde. Ich sehe noch heute die 
schlanke hohe Gestalt im roten Rock, vorn- 
übergeneigt, um diesen nicht mit dem Saft 
einer Knoblauchwurst zu bespritzen, die er mit 
sichtlichem Behagen verzehrte, 

Als Fürst Hans-Karl, der seit 1920 mit Irene 
v. Anderten verehelicht war, früh starb, war 
der nach 3 Töchtern 1930 geborene Erbprinz 
Carl-Erdmann, der hernach der 7. Fürst 
zu Carolath-Beuthen wurde, erst 3 Jahre alt. 
Er war in 1. Ehe, die bald wieder geschieden 
wurde, mit Gerda Meyer und ist in 2. Ehe mit 
der aus Gera stammenden Viola v. Anderten 
verheiratet. Als 3. Kind wurde 1958 Erbprinz 
Volkmar in Hamburg geboren ). 


Im. 

Namensgeberin der Mathilden-Eiche ist die 
Gattin von Alexander Gruschwitz (1819— 1888), 
Mathilde geb. Lilliendahl, geb. in Neudieten- 
dorf in Thüringen am 2. September 1825, gest. 
am 18. März 1909 in Neusalz. Sie war eine 
Tochter des Kommerzienrats und Lackfabri- 
kanten Gustav Lilliendahl und der Mathilde 
Place in Neudietendorf. Der am 9. Juni 1846 
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geschlossenen Ehe entstammten 6 Kinder, un- 
ter ihnen Alfred (1857—1907) und Alexander 
(1859—1904) 6). In der Person der Mathilde 
Gruschwitz wurden die großzügigen Schenkun- 
gen der Familie Gruschwitz für soziale Zwecke 
anerkannt, die 1891 und 1892 15000 und 10 000 
(Gold-) Mark für ein Siechenhaus, im heutigen 
Sprachgebrauch Altersheim, zur Verfügung ge- 
stellt hatte. 1902 wurde die Mathilde-Grusch- 
witz-Stiftung errichtet. Den bei dieser Gele- 
genheit gestifteten 10 000 Mark folgte 1907 eine 
weitere Schenkung der Frau Geheimrat Grusch- 
witz für das 1901 erbaute Stift in Höhe von 
12.000 Mark. 

Die Stiftung vom Oktober 1891 diente „zur 
Begründung eines Fonds behufs dermaleinstiger 
Errichtung eines Siechenhauses, welches die 
Bestimmung haben soll, ohne Unterschied der 
Confession denjenigen der öffentlichen Für- 
sorge der Stadt Neusalz anheimgefallenen Per- 
sonen männlichen und weiblichen Geschlechts, 
welche in Folge körperlicher oder geistiger Ge- 
brechen gänzlich oder theilweise arbeits- und 
erwerbsunfähig geworden sind und deren Un- 
terbringung in einer öffentlichen Kranken-, 
Heil-, Idioten- oder sonstigen Wohltätigkei 
anstalt unthunlich erscheint oder unzulässig ist, 
Unterhalt und Pflege kostenlos zu gewähren.“ 
Der Bau sollte geschehen, sobald die Beiträge 
des Stiftungsvermögens für die Betreuung von 
12 Insassen ausreichen würde. Der Bauplatz 
wurde sofort für 6000 Mark erworben, der 
Quadratmeterpreis betrug 70 Pf ?). 

Eine Würdigung der Wohltäterin findet sich 
in der Wochenzeitung „Herrnhut“ auf Seite 
229 des Jahrgangs 1909: „Bruder Uttendörfer 
folgte am 18. März die verwitwete Schwester 
M. Gruschwitz geb. Lilliendahl, welche am 
22. März unter Beteiligung beinahe der ganzen 
Stadt zu Grabe geleitet wurde. Außer ihrer 
zahlreichen Familie wird sie von zahlreichen 
‚Armen und Bedürftigen tief betrauert. Hatte sie 
doch stets eine offene Hand und ein warmes 
Herz für die Not ihrer Mitmenschen. Das von 
ihr gegründete Siechenhaus, die „Mathilden- 
stiftung“, wird ihren Namen in unserer Stadt 
dauernd erhalten. Auch wir verloren in ihr 
eine treue wahre Schwester unsrer Gemeine.“ ®) 


Mathilde Gruschwitz starb im 84. Lebensjahr. 
Sie überlebte nicht nur ihren Gatten, sondern 
auch beide Söhne. 


IV. 


Karl Beuthner, der die „Weiherede“ verfaßte, 
hat sich als Heimatdichter einen Namen ge- 
macht. Er wurde 1827 auf dem Lehstenschen 
Bauerngut in Nenkersdorf bei Beuthen gebo- 
ren, absolvierte das Lehrerseminar in Bunzlau 
und wurde Lehrer an der evangelischen Mäd- 
chenschule in Neusalz. Bei Bronisch finden wir 
ihn 1861 als Glöckner neben Rektor Raede 
und Kantor Senftleben an dieser Schule, die 
danach 6 Klassen hatte. Er heiratete die Toch- 
ter Clara des Generalleutnants Freiherrn Ernst 
v. Klüx, der seit seiner Pensionierung 1837 in 
Neusalz, zunächst in der „Guten Quelle“ Ecke 
Friedrich-/Kirchhofstraße, zuletzt auf der 
Bahnhofstraße wohnte. Er zählte zu den Freun- 
den des Carolather Fürstenhauses. Freiherr 
v. Klüx hatte an den Befreiungskriegen teilge- 
‚nommen, war 1814 mit Blücher über den Rhein 
gezogen und war zuletzt Festungskommandant 
in Neiße. Der General starb 1858 und wurde 
auf dem alten evangelischen Friedhof be- 
erdigt ). 

Karl Beuthner hatte zwei Söhne: Ewald, der 
Bahnbeamter in Breslau, und Gotthard, der 


Bürgermeister in Oranienburg war. Er starb in 
Neusalz um 1904 etwa 77jährig. Von seinen 
Gedichten sind zwei Bändchen: „Aus der Bil- 
derfibel der Natur“ und „Auf der Heimatflur“ 
zu nennen 1%). 1897 schrieb Kantor Karl Beuth- 
ner den Text für eine Festaufführung in 8 Bil- 
dern zur 2Sjährigen Jubelfeier der Firma Ge- 
brüder Garve). 


Anmerkungen 
1) Klaus Katzur: Berlins Straßennamen, 1959 
Dragoman: arabische Bezeichnung für Daimstacher, 
® Obefonizer "Jensen sich die Eufopker In der Le- 
Yarto bedfanen. 
3) Nach, „Vorzoichnis der seit dem Bestehen des Kal. 


Preußischen Herol erfolgten Standos- 
erhöhungen Gnerdor Gorkachrit Sdon Voreins 
Herold für 18 


Hospodar: ehem. slawischer Fürstentitel in Monte- 
negro (jetzt Gliedstaat von Jugoslawien). 
5) Die Daten für die Fürsten von Carolath-Beuthen 
und die Familie v. Reichenbach-Goschütz sind den 
Bänden 19, 1999 und 28, 1962 des Genealogischen 
Ibuche des Adels entnommen. 


8) Freundliche Mitteilung von Dieter Krieg, Neuwied. 


9) In W.G. Schulz: Zum Neuen Salze, Band 
kann man S. 366 ff. einen ausführlichen Br 


bereitungen zur Einweihung der Dreifaltigkeitskirche 
1639 nachlesen. ka & 
10) Angabe von Frau Margaret Linde in Koblenz, En- 
) Aailn Boithnere, 
11) Vgl. „Gebrüder Garve — 100 Jahre“ von H.J. Blum- 
'hagen in Nr. 85, S. 245. 


Landschloß Heydau 


Schlössern geht es zuweilen wie Menschen. 
Der eine steigt zu Anschen, Wohlstand und 
Ruhm empor, steht im Blickpunkt des Inter- 
esses, wird geachtet und geehrt. Ein anderer 
sinkt von stolzer Höhe zur Bedeutungslosigkeit 
herab, verbringt seine Tage einsam, von den 
meisten Menschen unbeachtet und vergessen. 


In einem dieser Dörfer, es ist der Ort 
Heydau im Kreise Freystadt, finden wir ein 
verträumtes Landschloß. Herrschaftssitz eines 
alten mit allen Vorrechten ausgestatteten Rit- 
tergutes. Es paßte nicht mehr recht in unsere 
Zeit, es ist ein Zeuge vergangener Tage, ohne 
rechten Zweck und Sinn. 


Bei den hier vorhandenen kargen Böden 
waren die Lebensmöglichkeiten immer schwer. 
Die früheren Privilegien und Vorrechte sind 
verschwunden, die Zeit ist darüber hinwegge- 
gangen, doch darüber später. 


Um die Jahrhundertwende wurde das Schloß 
und dein Teil des Bodens von verschiedenen 
Pächtern bewirtschaftet, der Rest der Felder 
wurde an die Bauern des Dorfes verpachtet. 
Nach dem Ersten Weltkrieg wurde das Gut 
versiedelt. Einer der Siedler erhielt das gewal- 
tige Schloß dazu. Er fühlte sich darin nicht 
recht wohl, denn er war gar nicht in der Lage, 
den Bau in Ordnung zu halten. So verwahrloste 
das Schloß immer mehr. 


ai 


Dem Betrachter kommt nun die Frage nach 
der Entstehung und der Geschichte vom Rit- 
tergut, Schloß und Ort. Bis zur Versiedlung 
prangte am Eingang ein Herzogswappen und 
zeugte von Besitzern mit klangvollen Namen. 
Wo sind sie, welche einst Glanz und Macht 
entfalteten? Der Zahn der Zeit hat vieles aus- 
gelöscht, doch die meterdicken Mauern haben 
gehalten. Zum Glück hielt auch mancher Fet- 
zen Papier länger als die, welche die Verträge 
für alle Ewigkeit geschlossen haben und gibt 
uns spärliche Kunde aus jener vergangenen 
Zeit. 

Wie sooft verschwindet die älteste Zeit im 
Dunkel der Vergangenheit. Die älteste Ur- 
kunde, welche den Ort und den Besitzer des 
Gutes erwähnt, lag im Stadtarchiv von Frey- 
stadt und ist aus dem Jahre 1566. Da aber 
damals das Gut schon bestand, ist der Ort 
sicher viel älter. Die ältesten Urkunden der 
benachbarten Orte stammen aus dem 14. Jahr- 
hundert; in dieser Zeit dürften auch Gut und 
Ort entstanden sein. Die Urkunde vom Jahre 
1566 hat folgenden Wortlaut: 


1566 Juni 15 Sonntag n. h. Dreifaltigkeit 


Der Landeshauptmann bestätigt die Schen- 
kung des Matis Prufer in Ober Siedersdorf 
von 60 M. Zinsen die er auf Georg Dyhres 
Gütern und Vorwerken zu Herzogswalde und 
Heide besitzt, an die Armen der drei Hospi- 
täler zum hl. Geist, zu St. Lorenz und zum 
Franzosenhause zu Freystadt. (Orig. Perga- 
ment mit Siegel, Hospitalurkunde.) 

In einem alten Gerichtsbuch von Heide vom 
Jahre 1581 ist Christoph von Dyhr als Erbherr 
des Gutes Heide genannt. Die von Dyhr waren 
damals ein mächtiges und weitverzweigtes Ge- 
schlecht. Die erste urkundliche Erwähnung ist 
vom Jahre 1399. Der Name kehrt in vielen 
Urkunden in verschiedener Schreibweise wie- 
der. 139 Jahre sind sie urkundlich als die Be- 
sitzer des Gutes Heide nachgewiesen. Es ist 
aber anzunehmen, daß ihnen auch schon lange 
vor der nachgewiesenen Zeit das Gut gehörte. 
Es liegt nun nahe, sie auch als die Gründer 
des Gutes und damit auch des Ortes Heide 
anzusehen. 
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Wie entstand nun der Name Heide, welcher 
in neuerer Zeit in Heydau umgewandelt wurde? 
Heide heißt nach altdeutscher Deutung ein mit 
Disteln und Strauchwerk bestandenes Ödland, 
was vor der Kultivierung des Landes hier zu- 
treffen konnte. 

Im Drange, seinen Besitz zu vergrößern, hat 
man, vielleicht von Herzogswalde aus (ein Dorf 
bei Freystadt, von hier 10 km entfernt) hier 
zunächst ein Vorwerk angelegt, welches später 
zu einem selbständigen Gut erweitert wurde. 
Der Platz des Gutes ist gut gewählt. Zwi- 
schen den Nebenflüssen der Oder, Ochel und 
Schwarze, wurde das Gut großzügig angelegt 
und anschließend der Ort. Mit ihren großen 
anderweitigen Besitzungen und der hörigen Be- 
völkerung dürfte ihnen die Besiedlung nicht 
schwergefallen sein. 

Jahrhunderte waren also die von Dyhrs mit 
allen Vorrechten Erbherren von Heide. Sicher 
ist auch das Schloß unter der Ära von Dyhrs 
entstanden. Nur ein wohlhabendes Geschlecht 
war in der Lage, einen so massiven Bau hin- 
zustellen. 

Was die Dyhrs veranlaßt hat, einen so alten 
Besitz aufzugeben, ist nicht bekannt. Sicher 
war Heide von all ihren Besitzungen nicht der 
bedeutendste. Nachstehend eine Aufstellung 
der nachfolgenden Besitzverhältnisse des Gutes 
Heydau, wie es in neuerer Zeit genannt wird. 

Am 22. April 1705 verkauft Gotthard von 
Dyhr an Hanns Moritz von Tschammer zu 
Lehnrecht. 

In den Jahren 1744 bis etwa 1790 hat Ernst 
Wilhelm von Lüttwitz als Erb- und Gerichts- 
herr alle Urkunden im alten Heydauer Ge- 
richtsbuch unterschrieben. Die Kaufurkunde 
ist nicht vorhanden, doch durch diese Eintra- 
gungen ist er als Besitzer einwandfrei bestätigt. 
Schlesien ist inzwischen preußisch geworden. 
‚Auf den Urkunden werden die Insiguien Fried- 
richs des Großen sichtbar. 

Vom Jahre 1790 findet sich im Gerichtsbuch 
der Name Stentzsch. Zuerst unterzeichnet 
Maximilian Adolph von Stentzsch. Besitzer der 
Güter Prittag, Heydau und Treppeln, König- 
lich Preußischer Landrat des Kreises Grün- 


berg, Landesältester der vereinigten Herzog- 
tümer Glogau und Sagan. 

Später unterzeichnet Johann Ernst von 
Stentzsch. Unter der Herrschaft von Stentzsch 
wurde das erste Schulhaus im Ort gebaut. Die 
Urkunde von der Übereignung auf die Ge- 
meinde ist vom Jahre 1790. 

Der nachfolgende Besitzer war der Kriegs- 
und Domänenrath Christian Cornelius von 
Sack. Er war der Erbauer des hinteren Flügels 
der Schlosses. 

Über den nächsten Besitzwechsel gibt nach- 
stehende Urkunde Auskunft: 

1808 Febr. 22. Der Kriegs- und Domänen- 
rath Christian Cornelius Sack verkauft das Rit- 
tergut Heydau im Kreise Freystadt an die Prin- 
zessin Dorothea von Kurland und Sagan. 

Dorothea von Kurland und Sagan verm. 
Herzogin von Talleyrand-Perigord gehörte u.a. 
die benachbarte große Herrschaft Deutsch- 
Wartenberg. Die Besitzungen gingen später an 
ihre Kinder über. Die Güter links der Oder, 
also auch Heydau, übernahm der Herzog von 
Dino, Marquis von Talleyrand-Perigord. In 
seine Zeit fällt ein bedeutendes Bauwerk von 
Heydau, die sogenannte neue Ochel. Der sehr 
verkrümmten Ochel wurde damit ein besserer 
Abfluß verschafft. Zu Ehren seiner Mutter gab 
der Herzog diesem Teil der Ochel den Namen 
Dorotheenkanal. Bei der Einweihung gab es 
ein großes Fest; die älteren Bewohner von 
Heydau hatten es noch miterlebt. 


Der Herzog von Dino verkaufte die Herr- 
schaft Deutsch-Wartenberg und damit auch 
Heydau im Jahre 1879 an Staatsminister a. D. 
von Friedental. Die Kaufsumme betrug 3%/a 
Millionen, für die damalige Zeit ein bedeuten- 
der Betrag. Trotzdem erzählte man sich zu 
meiner Kindheit, daß auf einen Baum der gro- 
Ben Waldungen nur ein Kaufpreis von 2 Pfen- 
nigen gekommen sein soll. 

1889 starb der Staatsminister von Frieden- 
tal. Die Besitzungen erbte seine Tochter Re- 
nate, verm. Baronin v.d. Lankem-Wakenitz. 
Das Gut Heydau wurde nun von der Herr- 
schaft an verschiedene Pächter abgegeben, wie 
ich dies schon am Anfang des Berichtes ver- 
merkte. Die Baronin wurde von den Nazis 
wegen ihrer jüdischen Abstammung enterbt. 
Einsam und verlassen verbrachte sie ihre letz- 
ten Tage in einem kleinen Stübchen in 
Günthersdorf und starb dort in größter Armut. 

Bei der schon erwähnten Versiedlung des 
kleinen Gutes erhielt ein Siedler das Schloß 
dazu. Das Schloß und der Ort haben den letz- 
ten Krieg ohne Schaden überstanden. 

Der letzte Bewohner wurde von den Russen 
verschleppt und starb in einem Lager an der 
Küste des Eismeeres. 

Wieviel Freude und Glanz, wieviel Kummer 
und Sorge mag das alte Schloß im Laufe der 
Jahrhunderte geschen haben? Das Ende des 
Schlosses ist schr traurig. Es verfiel immer 
mehr und wurde von den Polen abgebrochen. 


Aus der Burggeschichte des Schlosses Carolath 


Erschienen im Neusalzer Stadtblatt 
Mitgeteilt von H. O. Thiel 


Die Burggeschichte eines bis zur Gegenwart 
erhaltenen und dem Gebrauch seines Besitzers 
dienenden Schlosses ist mehr oder weniger 
auch die Geschichte seiner Besitzer, Das trifft 
in hervorragendem bei Schloß Carolath zu, 
welches ja auch baulich in der allerneuesten 


Gegenwart durch die Anlage einer größeren 
Fürstengruft mit dem Sarge des im Jahre 1912 
verstorbenen Fürsten eine abermalige Erwei- 
terung erfahren hat. 

Lutsch gibt in seinem schon früher in un- 
serer Zeitung besprochenen Werk eine Bauge- 
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schichte, deren Fassung besonders geeignet ist, 
das Schloß als Träger der Geschichte des Für- 
stentums Carolath dem Leser vertrauter zu 
machen. Lutsch schreibt unter Heranziehung 
der ihm zur Verfügung stehenden Literatur 
folgendes: 

Karlat, seit etwa 1300 mutmaßlich als 
Jagdhaus bestehend, wurde 1351 von Kaiser 
Karl IV. an Nikolaus von Rechenberg als 
Lehen vergeben. In der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts befindet sich hier ein herrschaftliches 
Vorwerk nebst hölzernem Wohnhaus, aber 
noch kein Dorf. Das Haus begann der letzte 
Besitzer aus dem Hause Rechenberg mit Stein 
und Ziegeln zu erneuern, untermauerte es aber 
so schlecht, daß es erhebliche Risse bekam. 
Ein Urbar von 1563 schilderte es als „drei 
Gahden hoch, zierlich und wohl erbauet, aber 
mit Grundmauern nicht wohl verwahrt“. Im 
Jahre 1561 ging die Herrschaft um 15000 
Taler in die Hand des durch seine Kriegstaten 
berühmten, altadligen Geschlechts entsprossenen 
Fabian von Schönaich über, doch ohne daß er 
und sein Nachfolger und Neffe Johannes von 
Schönaich das Eigentumsrecht von den Kai- 
sern erlangen konnten. Erst unter Georg von 
Schönaich, des letzteren Sohn, wurde es 1595 
gegen Erlegung von 100.000 Talern zum Allod 
umgewandelt. Die Freude an der Sicherung des 
Besitzes und die andernfalls nicht mehr zu um- 
gehende umfassende Wiederherstellung veran- 
laßten Georg, einen hochbegabten, einsichti- 
gen und darum in Schlesien namentlich als 
Vorkämpfer der Protestanten wie am Kaiser- 
hof hochgeschätzten Mann, zum vollständigen 
Neubau. Am 14. August 1597 fertigte der Frei- 
herr dem Maurermeister Melchior Deckhart 
aus Liegnitz folgenden Dingzettel aus: „Er soll 
das karlatische Haus von Grund auf aufs neue 
erbauen und aufmauern, sich vorzüglich das 
Grundwerk angelegen sein lassen, den Bau als- 
dann in drei unterschiedlichen Gahden richten, 
vom Grund an die Höhe ungefähr 40 Ellen, 
die Länge 66 Ellen, die Breite innerhalb der 
Mauer auch ungefähr 40 Ellen, samt zwei an- 
gehängten Türmlein, wie solcher Bau mit Kel- 
lern und Gewölben im ersten, zweiten, auch 
wenn es die Gelegenheit gibt, im dritten Gah- 
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den, auch in anderen ihm angegebenen Zim- 
mern und Gemächern, besage des beschriebe- 
nen Abrisses angewiesen worden, und wie sonst 
der Freiherr bei sich zu Rate werden und an- 
geben würde, mit reinlichen, sauberen und zier- 
lichen Mauern“. 


Am 23. August 1600 wurde der Knopf auf 
dem Turm angebracht. (Es ist wohl das Türm- 
chen auf der Südostecke des älteren Schloß- 
flügels.) Ein altes Inventarium berichtet von 
„des alten Herrn Zimmer und des alten Schlaf- 
gewölb“; derselbe Gahden enthielt einen gro- 
Ben gepflasterten Saal, aus dem ging man in 
eine schöne Fürstenstube mit 40 kaiserlichen 
Bildnissen oder Contrafecten; „darin befand 
sich aufs zierlichste durch den Bildhauer eine 
geschnitzte Decken mehrenteils kostbarlich ver- 
goldet, und das übrige mit Oelfarbe überstri- 
chen; zwischen dem Schnitzwerk die fürstli- 
chen Gemälde, so was ansehnliches kosten“. 


Heinrich Anselm von Promnitz, dem Freiherrn 
nahe befreundet, hatte dazu vier breite Tüch- 
tige Linden verehrt, aus denen der Sorausche 
Bildhauer Scholz 1601 jene Decke gefertigt 
hatte. „Den Maler von den Contrafecten der 
Kaiser habe ich verglichenermaßen befriedigt“, 
schrieb Georg am 5. Januar 1608 dem Kauf- 
mann Discatiato in Prag. 


„An diesem Schloß“ — so berichtet obiges In- 
ventarium — „ist wieder ein neuer Stock ge- 
baut; im untersten Stock ein schön ansehnlich 
Gewölbe, fürstliche Hofstube mit kostbaren 
schön ausgehauenen 16 werkstöckigen Säulen, 
ist aber nicht ausgebauet; daran drei Gewölbe. 
Im andern Gahden ist eine Stuben, darin der 
junge Herr (Johann der Unglückliche) sein 
Schlafzimmer gehabt; mehr sind daran zwei 
Zimmer, nach diesem eine Stube, darinnen der 
junge Herr gewohnet, daran eine Wartestube 
für die Buben (Pagen), mehr eine Stube, die 
Kanzlei genannt; in der Stiegen darunter ist 
ein Zimmer, darin die Pagen geschlafen, oben 
auf dem dritten Gahden bei der Uhr sind un- 
ausgebaute Zimmer“, „An diesem Stock ist 
eine schöne ausgebaute Kirche, um und um mit 
zweien Gahden oder Emporkirchen, die Leh- 


nen (Geländer) alle von Werkstücken zierlich 
ausgehauen, auf doppelten schönen derglei- 
chen Säulen aufgesetzt.“ Am Portalbau steht 
neben dem Wappen Georgs und seiner Ge- 
mahlin Elisabeth von Landskron, die vom Er- 
bauer herrührende, ihn in seinen Bemühungen 
trefflich wiedergebende Inschrift: 


„Siehe liebes Geschlecht derer von Schönaich 
durch Gottes Gnade übergibt die alhier dein 
freundt Herr Georg von Schönaich Freiher, 
Kön. Kay. Mt. Rath zu einem Majorat und 
Stagut diese von new an sich erkaufte und 
folgends mit gestiften Dorfschaften, vorwer- 
gen, mühlen, teichen, demmen (Dämmen), was- 
serleuften, nutzungen, und einkommen ansehn- 
lich geziehrte verbesserte und vermehrte Herr- 
schaft: auch fies new erbauetes Haus und sol- 
ches Nit so ihm zu ehre ud gedechtnus als dir 
zur wohlfahrt ud das du nebe schuldiger 
dackbarkeit gege Gott ebenmeßig gefliße seist 
dises deines geschlechts ehre und wohlfahrt 
eusersten Vermögens zu trachten und ihm in 
dem alle rühmlich nachzufolgen. Darumb o 
ihr alle, die ihr diß Haus besitzen werdet: 
Fürchtet Gott, haltet neber der Religion, seit 
andechtig, lebet erbar, handelt weißlich gemet 
war der unterthane, versorget die arme, seit 
nichthorsamet dem Könige, nehzänkisch, seit 
arbeitsa, schauet zu dem ewigen, meidet vbrige 
zehrung, haltet die gesetze des Maiorats und 
in allem wartet des Segens und der Schickung 
‚Gottes von oben unde Gott alles Segens Vor- 
lehne und erhalte diese Herrschaft, und Hauß, 
dem Geschlechte ‚derer von Schönaich so 
lange desselben Name ist und wehret’, Und gebe 
das sein Heiliger Name von ihnen allen darin- 
men recht erkant, geehrtet, gefürchtet, gelobt 
und gepreyset werde für und für. Amen.“ 


Im Herbst des Jahres 1602 wurde ein die 
Grundmauern bedrohender Quell von einem 
Breslauer Wasserbaumeister durch eingerammte 
Pfähle in ein festes Bett gezwängt und durch 
bleierne Röhren — es wurden 100 Zentner ver- 
‚wendet — weit hinaus bis zur Oder geführt. 


Das Torhaus ist von 1611, der Kamin in der 
Kapelle von 1618 datiert. Die Kapelle wurde 
am ersten Sonntage des Advents dieses Jahres 


eingeweiht. Das Torhaus enthielt oben die seit 
1610 begründete Bücherei, unten die Rüstkam- 
mer. Um den Bau der Schanze um das Schloß 
zu Karlat war Georg zuerst 1610 bedacht, er 
erfreute sich dabei des Rates seines Freundes 
Seyfried von Promnitz auf Sorau, welcher ihm 
nicht nur seinen Diener Hindenberger zur Aus- 
führung zur Verfügung stellte, sondern auch 
von anderen, erfahrenen Ingenieuren Gutachten 
einzog. 1612 zog Georg den Stadthauptmann 
Sebisch von Breslau zu Rate, der den Bau ab- 
steckte. 1614 scheint er vollendet gewesen zu 
sein; Georg ließ den Abriß nach Linz kom- 
men, vermutlich, um ihn dem Kaiser, in dessen 
Diensten er als Rat stand, zu zeigen. 


Im Schloßhofe wurden um 1600 zwei Brun- 
nen gebaut; die Werkstücke hierzu wurden in 
den Brüchen von Wartha bei Bunzlau zuge- 
hauen. 


Die Bautätigkeit wurde eingestellt mit dem 
großen Kriege, dessen Schrecken auf Carolath 
mit besonderem Maße lasteten, zumal nach 
dem 1619 erfolgten Tode Georgs von Schön- 
aich. Sein Nachfolger im Majorat, Johann I., 
rettete die „Tapezereien“ des Schlosses. Im 18. 
Jahrhundert wurden die übrigen den großen 
Schloßhof umgrenzenden Flügel erbaut; auch 
wurde der Säulensaal des Erdgeschosses in mo- 
discher Weise umgestaltet. Über den Umbau 
der den Schloßgraben überdeckten Brücke be- 
richtet die Inschrift: Carolus prinzeps Caro- 
lathensis loco pentis sublicii temporis miuria 
destrueti novum cundemque quo posteorum 
prospicerei commodis lateritium exstrurus 
prima eius fundamenta pornit d. XXTV April 
MDCCLAXIX. 


In neuerer Zeit wurden einige Räume dem 
Bedürfnis des Tages entsprechend umgestaltet; 
der den älteren Saalbau talwärts abschließende 
‚Giebel wurde von Lüdecke, mehr im Sinne der 
älteren Berliner Schule als im Geiste der deut- 
schen Renaissance, wiederhergestellt; bei dieser 
Gelegenheit wurde ein dem Türmchen auf der 
Südostecke des Saalbaues entsprechendes auf 
der Südwestecke hinzugefügt, ersteres aber er- 
'höht, so daß der Giebel mit seinen Voluten- 
kanten jetzt ungelöst hineinschneidet. Die nur 
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in Putz hergestellten Neuerungen sind be- 
reits wieder im Verfall.“ Hier endet Lutsch, 
dessen amtliche Aufnahmen und Reisen im 
Jahre 1888 abgeschlossen wurden. 


Die Inschrift: Karl Fürst von Carolath hat 


anstelle der durch Ungunst der Zeit zerstörten 
Balkenbrücke, um diese neu in Ziegelstein zum 
Vorteil der Nachkommen aufzuführen, die er- 
sten Fundamente gelegt am 24. April 1769. 


Bronisch 


Musik und Glas — Glas wie Musik 


Der Lebensweg des Glasschleifers Carl Rotter 


Was dem Künstler an Handwerklichkeit 
fehlt, das fehlt schließlich seiner Kunst. In 
diesem Sinne ist Carl Rotter, dieser von der 
Kunst ganz ausgefüllte Mensch, ein Handwer- 
ker gewesen, ein Mann, dessen Kunstbewußt- 
sein in handwerklicher Solidität seine Basis 
hatte, Er hat in seinem Leben so intensiv ge- 
arbeitet, als stürbe mit ihm sein Können und 
seine Kunst. Aber seine gläsernen Schöpfun- 
gen haben höchstes Lob bekommen, und seine 
Gedanken sind fruchtbarer geworden, als er 
selbst es ahnen konnte. 


Dieser sensible Mann, der in hoher Musi- 
kalität feinste Schwingungen empfand, war 
doch zugleich ein ganz schlichter Mensch, dem 
bis zu seinem Tode Wahrheitsliebe und Her- 
zenswärme innerstes Bedürfnis geblieben sind, 
und es waren diese beiden Tugenden, die er 
auszustrahlen und weiterzugeben sich immer 
bemüht hat. 

Sein Handwerk und seine große Liebe zur 
Musik brachte er aus Schlesien mit, aus Sei- 
tenberg, einem verträumten Ort der Grafschaft 
Glatz, wo er am 22. Oktober 1895 zur Welt 
kam. Dort betrieb der Vater eine ansehnliche 
Glasschleiferei — die „Rotter-Schleife“ — wie 
sie genannt wurde. Am Eulenberg besaß der 
Vater darüber hinaus ein herrliches Grund- 
stück mit Wald und Wiesen, einem Steinbruch 
und terrassenförmig angelegten Gärten mit 
Bienenhäusern darin. Mittelpunkt war das höl- 
zerne Berghaus, an dem ein kleiner Gebirgs- 
bach vorbeifloßB. Das war die äußere Umge- 
bung, in der Carl Rotter seine Kindheit ver- 
lebte; seine innere Umgebung war die Musik. 
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Der Kapellmeister der Kurkapelle in Bad 
Landeck war sein erster Lehrer im Geigen- und 
Klavierspiel. Und bald hatte ihn die Musik 
ganz in ihren Bann gezogen. Er wollte nicht 
nur musizieren, er wollte Musik studieren. Für 
den Vater aber stand fest, daß Carl einmal die 
Tradition der Familie zu übernehmen habe 
und daß er Glasschleifer werden müsse. Und 
dem Willen des Vaters beugte sich der Sohn, 
freilich ohne seine Liebe zur Musik verküm- 
mern zu lassen. 

Indessen hatte Rotter eine harte Lehrzeit im 
väterlichen Betrieb begonnen, und die Glas- 
schleiferei war in eine seltsame Konkurrenz 
zur Musik bei ihm getreten. Eifrig arbeitete 
er nach Abschluß seiner Berufsausbildung an 
einem Verfahren, das es ermöglichte, Kugeln 
sehr tief in Gläser einzuschleifen. „Kugelbohr- 
verfahren“ nannte er es, und das Patentamt in 
Berlin bescheinigte ihm die Neuartigkeit seiner 
Technik. 

Als er kurze Zeit darauf Entwurfzeichner 
in einem Industriewerk seiner Heimat wurde, 
wo er den Nachwuchs heranbildete und seine 
Entwürfe auf den Messen zeigen durfte, da 
war der Vater beruhigt und glücklich, daß der 
Sohn den Weg ging, den er für ihn bestimmt 
hatte. Daß der Sohn aber auch damals die 
Musik nicht als Nebensache ansah, wird in den 
Gesangsstudien deutlich, denen er sich zuerst 
bei dem Berliner Opernsänger Fritz Sturm- 
Schüssler und später bei dem Breslauer Bariton 
Karl Brauner widmete. 

Zur gleichen Zeit — es war das Jahr 1929 — 
lernte Carl Rotter ein junges Mädchen kennen, 


das in die Exportabteilung eben des Betriebes 
eintrat, in dem er beschäftigt war: Margarete 
Fiebig aus Neusalz an der Oder, Einzelkind 
aus einer Lehrer- und Kantorfamilie. Eben 
zwanzigjährig, war die sprachbegabte junge 
Dame mit großen Erwartungen nach Seitenberg 
gekommen. Nun gab die Begegnung mit dem 
vierunddreißigjährigen Carl Rotter ihrem Le- 
ben eine neue, die eigentliche Richtung. Rotter 
muß von Anfang an nicht nur allein eine 
tiefe Zuneigung gespürt, sondern auch die feste 
Überzeugung gewonnen haben, daß diese Frau 
seinen Berufs- und Lebensweg mitgehen und 
begleiten werde. Er hat diese Entscheidung 
zeit seines Lebens nicht bereut. 


1930 feierten sie Hochzeit: in der norwegischen 
Stabkirche Wang im Riesengebirge wurden sie 
getraut. Zwei Jahre später kam ihr Sohn Wolf- 
gang zur Welt. Es war, als ob die Familien- 
geschichte in ungebrochener Tradition fortge- 
setzt werden sollte: Die junge Frau durfte sich 
als Glied der Rotter-Familie fühlen, und sie 
tat es mit Hingabe. Carl Rotter arbeitete an 
‚Entwürfen und besuchte Messen. Und daneben 
fanden beide in musikalischer Fortbildung 
Freude und Erfüllung. Eine kommende Verän- 
derung zeigte sich nur versteckt in der all- 
mählichen Abkehr seiner Entwürfe vom Alt- 
hergebrachten und Symmetrischen, dann aber 
auch in seiner wachsenden Sehnsucht, die ei- 
genen Ideen durchzusetzen und eine eigene 
Werkstatt zu gründen. 


Das Jahr 1938 schien jedoch eine ganz neue 
Wendung zu bringen: Carl Rotter erhielt das 
Angebot zur Teilhaberschaft in einem Indu- 
striewerk in Hermsdorf im Riesengebirge. Es 
war für ihn, der sich eine kleine, vom Was- 
serrad betriebene Anlage erträumt hatte, kein 
leichter Entschluß, sich nun mit den Aufgaben 
vertraut zu machen, die in der technischen Lei- 
tung eines größeren Werkes täglich zu meistern 
waren. Aber in der Hoffnung auf größere Selb- 
ständigkeit und auf die Ausdehnung eigener 
Ideen sagte er zu. Er gab damit zwar vieles 
auf: die heimatliche Umgebung, den vertrauten 
Kreis nachbarlicher Freunde und nicht zuletzt 
die vielen Verbindungen, die ihm die Musik, 


sein Geigenspiel und sein Gesang vermittelt 
hatten. 

Aber gerade die Musik war es auch, die ihn 
in kurzer Zeit im Riesengebirge bekannt 
machte, wie er es im Glatzer Bergland gewesen 
war. Bei Kirchenkonzerten, im Kammerchor 
der Pädagogischen Hochschule in Hirschberg 
und in privaten Musikkreisen bahnten sich 
neue Verbindungen an. Margarete Rotter fand 
dabei durch die Musik und über das Musikali- 
sche hinaus eine neue, echte Aufgabe: trotz 
der immer unruhiger werdenden Zeit musik- 
liebende Menschen in ihrem Hause zu ver- 
sammeln. 

Da warf der Krieg seine Schatten. Er zer- 
schlug alles und lähmte die Menschen noch 
weit über sein Ende hinaus. 

* 


Lübeck war das Ziel eines Transportes ent- 
lassener britischer Kriegsgefangener von der 
Insel Fehmarn aus. Einer von diesen Männern 
war Carl Rotter. Der Name der Stadt bedeu- 
tete ihm damals nichts. Für Bayern hatte er 
sich gemeldet, weil er dort in der Glasindustrie 
unterzukommen oder gar eine neue Existenz zu 
gründen hoffte. Tatsächlich durfte er auch in 
einen Zug dorthin steigen; wirklich erreichte 
er Bayern. 

Aber dann fuhr dieser Zug wie von einer 
eigensinnigen Hand gezogen nach Lübeck zu- 
rück. Wollte das Schicksal es so? Beim ersten 
Male hatte Rotter sich dagegen gewehrt. Jetzt 
nahm er es als den Wink der Gottheit und 
blieb, blieb in Lübeck, obwohl er hier keinen 
Menschen kannte, und obwohl das Flüchtlings- 
lager in der Vorstadt Eichholz alles andere für 
ihn sein konnte als ein Zuhause. Aber darin 
war sein Schicksal eines von Millionen. 

Er war aus seinem Lebenskreise herausge- 
rissen, ihm fehlte die Mitte. Aber während so 
viele Menschen unter ähnlichen Umständen lit- 
ten oder daran zugrunde gingen, sah er seine 
Rettung in eigener Tatkraft, und er suchte das 
neue Zentrum, das er brauchte, in sich selbst. 
Er begann zu zeichnen, und als es unter vie- 
len Schwierigkeiten gelungen war, Papier, 
Tinte, Farben und Schreib- und Malwerkzeug 
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zu bekommen, hatte er den Einfall, Lampen- 
schirme herzustellen, die über ein Geschäft 
zum Verkauf angeboten werden konnten. 


Inzwischen war Frau Rotter mit ihrem fünf- 
zehnjährigen Sohn aus der schlesischen Heimat 
geflüchtet. Über den Suchdienst des Roten 
Kreuzes hatte sie erfahren, daß sich ihr Mann 
in Lübeck aufhielt. Sie erreichte Lübeck über 
mehrere Flüchtlingslager und fand ihn in Eich- 
holz, wie er malend in der Baracke saß, in 
einem Raum, an dessen Decke Lampenschirme 
hingen, während zugeschnittene Teile und Zu- 
behör den Tisch bedeckten, daneben nur Stuhl 
und Bett und — eine Geige. Das war bezeich- 
nend: neben der beruflichen Aktivität glühte 
er auch hier wieder für die Musik, die er 
selbst einmal im Überschwang der Gefühle als 
Braut bezeichnet hatte. 


‚Auf der Suche nach einer Geige hatte Rotter 
seine ersten Freunde gefunden. Sie bildeten die 
Keimzelle eines neuen Wirkungskreises. Und 
dieser Kreis sollte größer werden als die verlo- 
renen und sollte in dem musikbesessenen schle- 
sischen Glasschleifer ein ganz neues Heimat- 
gefühl wecken. Es war ein kleiner Anfang, 
aber das Bewußtsein, daß er nicht mehr für 
sich allein plante und arbeitete, und daß ihm 
die neue Umgebung vom Beginn an Freunde 
schenkte und in Zukunft schenken werde, flößte 
ihm großen Mut ein, auch den Mut, an ein 
Wunder zu glauben. 


Das Wunder ereignete sich für Carl Rotter 
und seine Familie 1948, als ihm die düsteren, 
feuchten und kalten Räume einer ehemaligen 
Drechslerwerkstatt im Hinterhaus der Hafen- 
straße 16 nachgewiesen wurden. Hier gründete 
er seine erste eigene Werkstatt für Glasschliff: 
mit einer aus letzten Reserven erstandenen 
Schleifspindel samt dem notwendigen Zubehör 
und einer Kiste Rohglas. Nein, es kam noch 
mehr hinzu: ein Wohltäter schenkte ihnen ge- 
brauchte Möbel für die Einrichtung. Es war 
für die Rotters ganz gewiß ein Wunder. 

Aber ihrer Gewohnheit gemäß überließen 
sie nichts dem Wunder allein, sondern inve- 
stierten eigene Tatkraft, eigene Arbeit und 
Überlegungen. Sie fingen an, die dunklen 
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Räume hell und lebendig zu machen, verwen- 
deten die wenigen Gegenstände kunsthandwerk- 
licher Arbeit, die sie besaßen und die sie lieb- 
ten, und die ersten in der eigenen Werkstatt 
geschliffenen Gläser kamen dazu. Abends ho- 
ben Geigentöne sie über den trotz aller „Wun- 
der“ beschwerlichen Alltag hinaus. 


Der 10. August 1948 war der Eröffnungs- 
termin der neuen Werkstätte: das Surren der 
Schleifräder wurde zur vertrauten Melodie, und 
eine vertraute Melodie gibt einer neuen Heimat 
die Voraussetzung. Als dann Richard Süss- 
muth, der bei Kassel eine neue Glashütte er- 
öffnet hatte, Preßglas schickte, das erste, was 
er nach dem Kriege wieder produzieren konnte, 
da kam bei Carl Rotter der eigentliche Durch- 
bruch: in konsequenter Anwendung seines Ku- 
gelbohrverfahrens beschliff er die ganze Fläche 
der Gläser, wobei jede einzelne Kugel in Hand- 
arbeit poliert wurde. Dadurch erhielt das 
blinde Preßglas Glanz und wurde durchsichtig, 
und es entstand Rotters Kugelbecher, der ihn 
weit über Lübeck hinaus bekanntmachen sollte. 


Aber ebenso wie die Erfindung des Kugel- 
bechers nicht einfach eine vom Himmel gefal- 
lene Idee war, sondern sich aus der Verkettung 
längst erworbener Fähigkeiten mit den neuen 
Umständen gewissermaßen ergab, so wurde er 
auch bekannt auf einem Wege von geradezu 
wunderbarer Selbstverständlichkeit und ohne 
jede Geschäftsreklame. Carl und Margarete 
Rotter waren damals zu dem literarischen 
Kreis um Alfred Richard Meyer gestoßen und 
überreichten in freudigem Stolz die ersten 
Kugelbecher dem verehrten Schriftsteller als 
Geschenk. Sie brachten damit jedoch zugleich, 
ohne es zu ahnen, einen Stein ins Rollen. 


Ein maßgeblicher Lübecker Künstler sah 
diese Gläser: Alfred Mahlau, der 1946 als 
Professor an die Hochschule für Bildende Kün- 
ste in Hamburg berufen worden war. Mahlau 
zeigte sich sofort von Rotters Arbeit begei- 
stert. Seiner Vermittlung war es daher zu dan- 
ken, daß Margarete Rotter 1949 mit Kugel- 
bechern und anderen neugeschaffenen Gläsern 
eine wichtige Reise nach Hamburg unterneh- 
men durfte: zur ersten Weihnachtsmesse nach 


dem Kriege im Kunstgewerbemuseum. Und 
wieder kam unerwartete Hilfe, diesmal durch 
die Presse. 


Mahlaus Hilfe in dieser Sache war übrigens 
nur ein Anfang seiner Beziehungen zu den 
Rotters gewesen. Bald kam er selbst in die 
Werkstatt, setzte sich neben den Meister und 
machte sich mit der Technik des Glasschlei- 
fens vertraut. Er war in vielem Carl Rotter so 
wesensverwandt, daß die spontane Freundschaft 
zwischen ihnen gar nicht überraschen konnte. 
Bald fand ihre Harmonie dann auch ihren 
sichtbaren Ausdruck: Mahlau schuf den Ent- 
wurf zur ersten großen Vase mit dem Lübeck- 
Bild. Die unerhörte Strenge des Ausdrucks im 
Glasschliff faszinierte Mahlau, lehrte selbst 
ihn noch, daß in dem durchsichtigen Material 
nichts als das Wesentliche seinen Platz haben 
durfte. 


Aber auch Lübeck geizte nicht mit neuen 
Freunden. Es war für Rotter ja ganz selbstver- 
ständlich, das Kulturelle Leben seiner Umge- 
bung nicht nur auf sich einwirken zu lassen, 
sondern auch aktiv daran mitzuarbeiten. In 
der Presse erschienen Artikel über seine Ent- 
würfe und über sein Werk. So konnte es nicht 
ausbleiben, daß der Kreis gleichgesinnter Men- 
schen, denen sie sich freundschaftlich verbun- 
den fühlten, immer größer wurde. Die Grenzen 
Lübecks konnten für sie keine Grenzen sein. 
Bereits 1949 fanden sie Anschluß beim schles- 
wig-holsteinischen Kunsthandwerk und im 
Hamburger Kunstgewerbeverein. 


Dazu gesellte sich ein Klang aus der alten 
Heimat Schlesien: Bei Rotters erschien Ed- 
mund Glaeser, der chemalige Direktor der 
Paulinenhütte in Neusalz. Durch ihn, der in 
seiner warmen, heiteren Art für künstlerische 
Belange im eigenen Lebenskreis wie im öffent- 
lichen Interesse seinen Einfluß geltend zu ma- 
(chen wußte, und durch seine Publikationen, be- 
sonders in Zeitungen der Schlesier, wurde Rot- 
ters Arbeit, vor allem sein Kugelbecher, in 
kaum geahntem Umfange den Landsleuten ver- 
traut. 


Die Werkstatt mußte vergrößert werden. 
Zwei Meister von der Zwieseler Glasfachschule 


wurden eingestellt: Meister Peter Fischer und 
Meister Wolfgang Günther aus Breslau. Beide 
hatten nicht nur großen Anteil am Ausbau der 
Werkstatt, sondern sie haben über den Tod 
Carl Rotters hinaus bis in die Gegenwart dem 
Hause die Treue gehalten. 


Zu Beginn des Jahres 1964 konnte in der 
Elisenstraße in Lübeck Grund und Boden für 
einen Neubau erworben werden, der Rotters 
aus der immer fühlbarer gewordenen Enge der 
Räume in der Hafenstraße heraushelfen sollte. 


Zum 70. Geburtstag des Meisters war ein 
neues Haus fertig. Nicht weniger als 90 Gäste 
nahmen am 5. November 1965 an der Ein- 
weihung teil, die mit einem Hauskonzert fest- 
lich begangen wurde. „Natürlich“ musizierte 
der Hausherr dabei persönlich mit. Voll tiefer 
Dankbarkeit hatte er aus Bonhoeffers bekann- 
tem Lied die Strophe „Von guten Mächten 
wunderbar geborgen“ zum Bauspruch seines 
Hauses gewählt, weil er fühlte, daß Gott mit 
ihm war „am Abend und am Morgen und ganz 
gewiß an jedem neuen Tag“. 

Carl Rotters Name und Werk waren inzwi- 
schen weit über die Grenzen Lübecks hinaus 
bekannt geworden. Seit 1949 hatte er sich im- 
mer wieder an Messen und Ausstellungen be- 
teiligt, auf denen deutsches Kunsthandwerk ge- 
zeigt wurde. Schon 1951 war auf der Triennale 
in Mailand die in Zusammenarbeit mit Al- 
fred Mahlau geschaffene große Vase „Fisch- 
zug“ angekauft worden. 1955 hatte er von der 
Kunst- und Handwerksmesse in Marseille ein 
Ehrendiplom erhalten, das seine Arbeit als 
„trös bien“ bezeichnete. Drei seiner Entwürfe 
waren 1958 auf der Weltausstellung in Brüssel 
zu schen gewesen, und 1961 konnte er sich an 
der Ausstellung „German Craftmanship“ be- 
teiligen, die in London, Edinburgh, Liverpool 
und außerdem in zwanzig nordamerikanischen 
Städten gezeigt wurde. Im Jahre 1962 allein 
waren es drei internationale Ausstellungen, an 
denen er teilnahm. 

Im Jahre 1965 zeigte die Lübecker Kultus- 
verwaltung in Helsinki im Rahmen einer Aus- 
stellung „Künstlerisches Schaffen in Lübeck“ 
Arbeiten von Carl Rotter. Im gleichen Jahr 
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noch beschickte er die internationale Messe in 
Sidney. Er war zum Botschafter Lübecks in 
aller Welt geworden. In Anerkennung dieser 
Verdienste wurde ihm im Juli 1966 die höch- 
ste Ehrung durch die Hansestadt Lübeck zu- 
teil: die Verleihung der Ehrenplakette des Se- 
nats, die ihm durch den Bürgermeister mit fol- 
genden Worten überreicht wurde: „Mit der 
Verleihung der Ehrenplakette soll dem Dank 
Lübecks Ausdruck gegeben werden, den diese 
Stadt Ihrem Werk schuldet.“ 


Er konnte sich kaum eine größere Anerken- 
nung wünschen. „Rotter-Gläser gehören zu Lü- 
beck wie das Holstentor“, hieß es in einem 
Artikel der „Lübecker Nachrichten“. 


Niemand ahnte, daß diesem von Vitalität 
erfüllten Menschen nur noch kurze Zeit zum 
Leben und zum Schaffen übrigblieb. Im Jahre 
1967 wurde sein Wirken noch in dem Film 
„Glas, Licht, Motiv, Farbe“ festgehalten. Im 
gleichen Jahr schuf er noch das repräsentative 
Geschenk der Hansestadt Lübeck zur 800-Jahr- 
Feier der Stadt Kopenhagen. Aber schon ein 
knappes Jahr später warf eine tückische Krank- 
heit ihn nieder. 


Weder der Beistand ausgezeichneter Ärzte 
noch die Opferbereitschaft seiner Frau, die 
bei ihm war, wann immer sie durfte und 
konnte, waren imstande, Heilung zu bringen. 
‚Acht Wochen dauerte das qualvolle Kranken- 


lager, eine Zeit letzten Aufflackerns und nie 
erlahmender Hoffnung. Am 6. September 1968 
schloß Carl Rotter die Augen für immer. We- 
nige Tage später gab ihm eine große Gemeinde 
in St. Marien das letzte Geleit. 


Über scinen Tod hinaus aber lebte und lebt 
sein Werk — und seine schlesische Kunst. 
Denn in seiner lübeckschen Tradition bleibt 
doch für immer auch die Bindung an die alte 
Heimat erhalten. 


Frau Margarete Rotter und ihr Sohn, Di- 
Pplom-Ingenieur Wolfgang Rotter, führen die 
Werkstatt weiter in dem Hause an der Elisen- 
straße, das Carl Rotter nur so kurze Zeit noch 
erleben durfte. Sie arbeiten in seinem Geiste 
und finden Hilfe in den alten Meistern, die 
dem Hause die Treue gehalten haben, und in 
den neuen, auf die der Funke der Begeisterung 
übergesprungen ist. 


14 Angestellte hat der Betrieb heute. Die 
kleinen gläsernen Kunstwerke gehen in alle 
Welt. Noch immer steht an ihrer Spitze der 
„Schlesische Kugelbecher“, wie ihn Edmund 
Glaeser vor 25 Jahren in dieser Zeitung aus der 
Taufe gehoben hat. Und immer noch wird in 
dem Kreis der Freunde, der von Jahr zu Jahr 
gewachsen ist, die Musik gepflegt, so wie Carl 
Rotter sie liebte und mit dem Handwerk ver- 
band, das ihn geprägt hat. 

Dr. Rolf Saltzwedel 


(Auszug aus dem Lübeckischen Jahrbuch „Dor Wagen". Herausgeber: Studiendirektor Dr. Rolf Saltzwedel) 


Seit 98 Jahren gibt es Telefon in Schlesien 


H.--J. Blumhagen 


Johann-Philipp Reis, geboren in Gelnhau- 
sen/Hessen, führte am 26. Oktober 1861 dem 
Physikalischen Verein von Frankfurt/Main 
sein erstes Telefon vor. Am 4. Juli 1863 hörten 
in Frankfurt/Main Kaiser Franz-Joseph von 
Österreich und König Max von Bayern mensch- 
liche Stimmen aus dem „Holzkästchen“. Deut- 
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sche Gelehrte, wie Prof. Poggendorf, lehnten 
es aber ab, diese „Spielerei“ in den berühmten 
Annalen zu veröffentlichen. 
Alexander-Graham Bell aus Edinburgh lernte 
während seines Studiums in Würzburg, wo er 
auch promovierte, die Apparate des J.-P. Reis 
kennen und entwickelte als Leiter einer Taub- 


stummenanstalt und Professor an der Univer- 
sität in Boston eine verblüffend einfache ro- 
buste am 14. Februar 1876 in Washington pa- 
tentierte Fernsprechanlage. Auf der im gleichen 
Jahr stattfindenden Weltausstellung in Phila- 
delphia zeigten die Preisrichter, und damit 
ging es ihm ähnlich wie seinem Vorgänger 
Reis, keine Neigung, sich diese nutzlose Spie- 
lerei des Bell anzusehen. Erst als Don Pedro, 
Kaiser von Brasilien, mit großem Gefolge an 
dem Stand vorbeischritt, erkannte dieser in 
Bell seinen früheren Lehrer und ließ sich den 
Fernsprecher erklären. „Mein Gott, es spricht!“ 
rief er erschrocken und ließ den Hörer fallen. 
Herumstehende Journalisten wurden hellhörig. 
Tags darauf, zwei Jahre nach dem Tode von 
Reis, verkündeten die Gazetten den Fernspre- 
cher als die Weltsensation. Bell wurde ein be- 
rühmter Mann und Gründer der „Bell Tele- 
phone Company“. Generalpostmeister Hein- 
rich von Stephan bestellte sofort zwei der in 
der „Scientific American“ beschriebenen Fern- 
sprechgeräte und ließ durch Werner von Sie- 
mens weitere Apparate für Versuchszwecke 
nachbauen. Im Jahre 1878, also vor 98 Jahren, 
wurden bei der Niederschlesischen- 
Märkischen- und bei der Magdeburg-Halber- 
städter-Eisenbahn die ersten Fernsprecher ein- 
gesetzt. Am 1. April 1881 in Berlin das erste 
öffentliche Fernsprechamt mit 48 Teilnehmern 
eröffnet. Daraus wurden inzwischen 20 Mil- 
lionen Sprechstellen, öffentliche und Neben- 


stellenanlagen zusammengenommen in der Bun- 
desrepublik Deutschland. 


Ein Ortsgespräch kostete damals 50 Pfen- 
nige. 


1881 noch Luxus ist heute ein echtes Mas- 
senprodukt mit 14 Milliarden im Jahre 1974 
in der Bundesrepublik Deutschland geführten 
Gesprächen. Die Gesamtzahl der Telefone in 
der ganzen Welt wird auf 340 Millionen Ap- 
parate geschätzt. 


Die Selbstwählanlage entwickelte 1889 der 
Leichenbestatter A. B. Strowger, Kansas-City, 
nachdem dieser festgestellt hatte, daß eine 
Telefonistin für ihn anlaufende Gespräche 
ihrem Geliebten, seinem Konkurrenten, zulei- 
tete. 1908 nahm die Post in Hildesheim das 
erste europäische Selbstwählamt und 1923 die 
Deutsche Reichspost in Weilheim/Obb. das 
erste Amt der Welt mit selbsttätiger Gebühren- 
erfassung nach Entfernung und Gesprächsdauer 
in Betrieb. 
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Wasserkran aus Neusalz gesichert 


Von Gerold Prikowski 


Zum Erscheinungsbild von Bahnhöfen mit 
Bahnbetriebswerk und Bevorratungsanlagen für 
die Versorgung der Dampflokomotiven gehör- 
ten auch Wasserkräne, jene galgenartigen Vor- 
richtungen, aus denen heraus die Loks mit 
Wasser gespeist wurden. Die Wasserkräne ka- 
men aus mehreren Gießereien, und als chema- 
lige Neusalzer wissen wir, daß auch unser 


Krausewerk ein Herstellungsbetrieb hierfür 
war. Nachdem die Bundesbahn den Dampf- 
betrieb fast vollständig aufgegeben hat, wur- 
den die bahneigenen Wassertürme und die 
Wasserkräne nebst den Kohlenbansen überflüs- 
sig und sind schon oft beseitigt worden. 

In der letzten Zeit ist das Interesse an der 
Denkmalspflege stark angewachsen, und nun 
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kommt noch die Erkenntnis hinzu, daß auch 
technische Objekte der Erhaltung würdig sind. 
Vor allem trifft dies auf das Verkehrswesen 
zu, denn hier hat man in Privatinitiative man- 
ches Eisenbahnfahrzeug, aber auch Straßenbah- 
nen, vor der Verschrottung gerettet. Daß hier 
die Bundesbahn und die Nahverkehrsbetriebe 
Verständnis zeigten und die Verkehrsfreunde 
unterstützten, sei hier dankbar erwähnt. 


Ich bin in mehreren Vereinigungen von Ver- 
kehrsfreunden Mitglied, vor allem sche ich 
eine Aufgabe darin, daß historische Fahrzeuge 
erhalten bleiben. Diese wird von der in Hil- 
desheim und Umgebung beheimateten „Ar- 
beitsgemeinschaft Historische Eisenbahn“ er- 
füllt. Uns ist die Erwerbung mehrerer Fahr- 
zeuge gelungen, die sonst verschrottet worden 
wären, die wir teilweise wieder instandsetzten 
und betriebsbereit machten. Der Vereinigung 
ist nicht zuletzt die Verhinderung eines Strek- 
kenabbaus zu verdanken, und zwar der Strecke 
Bodenburg — Sibbesse, Teilstück der Bahn- 
Strecke Elze — Gronau — Bodenburg, süd- 
lich von Hildesheim gelegen. Auf der Strecke 
wollen wir einen Museumsbahnbetrieb mit un- 
seren Fahrzeugen betreiben, mit dem in der 
Mitte liegenden Bahnhof Almstedt-Segeste als 
Betriebsmittelpunkt. 


Es war mir eine selbstgestellte Aufgabe, daß 
wir auf das Gelände des Bahnhofes einen 
Wasserkran bekommen. Bedingung war, daß 
der Wasserkran aus dem Neusalzer Krause- 
werk stammte, was als Relief gut lesbar ist. In 
erreichbarer Nähe entdeckte ich in Clausthal- 
Zellerfeld und in Ottbergen/Westf. diese Ob- 
jekte aus dem Krausewerk. Ein Mitarbeiter un- 
serer Arbeitsgemeinschaft organisierte Abbau 
und Abtransport eines der zwei Wasserkräne 
aus Ottbergen, wo nun auch die Dampflok- 
Ära zu Ende ist. 


Seit Ende Oktober haben wir nunmehr den 
Neusalzer Wasserkran in zerlegtem Zustand 
auf dem Bahnhofsgelände Almstedt-Segeste lie- 
gen, wo er der Wiederaufrichtung harrt. An 
eine Funktion in seiner Bestimmung ist sicher 
nicht zu denken. Es liegt mir am Erscheinungs- 


bild, das ein Wasserkran für einen Bahnhof ver- 
mittelt und an der Sicherung eines Erzeugnisses 
aus Neusalz, was schr zur Freude der che- 
maligen Mitbürger sein dürfte. 


Wer kann Auskunft geben? 


Wer kann mir etwas über meinen Vater be- 
richten? Werner Hubert Weigt, geb. 9. 10. 
1912 in Lissa (Warthegau), zuletzt wohnhaft in 
Neusalz, Opitzstraße 2. 

Gern hätte ich etwas aus seiner Jugendzeit 
und seinem späteren Lebensweg erfahren, ob 
er in der Bundesrepublik wohnt oder verstor- 
ben ist. 


Nachricht erbittet: Jürgen Weigt, Post- 
fach 1343, in 5138 Heinsberg. 


Hamburg und Umgebung! 


Verschiedene Gründe zwangen mich, unsere 
Zusammenkunft auf den 16. April zu verle- 
gen. Wir treffen uns bereits um 16 Uhr im 
Schlachterinnungshaus Ecke Marktstraße und 
Ölmühle. U-Bahn-Haltestelle Feldstraße, Stra- 
Benbahnlinie 11. 


Besondere Einladungen werden nicht ver- 
sandt. 
Peukert 


Offenbach und Umgebung! 


Nächstes Treffen: Sonntag, den 27. Februar, 
14.30 Uhr, Caf& Schulte in Offenbach. 
Wagner 


Neusalzer aus Düsseldorf und Umgebung! 


Unser nächstes Treffen findet am Samstag, 
dem 23. April 1977 um 16 Uhr in Düsseldorf, 
„Haus des deutschen Ostens“, Raum 612, Bis- 
marckstraße %, statt. 


Lindner 


Vor 150 Jahren wurde Karl Schneider 


in Neusalz geboren 


Unter den Namen, die „Der Schlesier“ in der 
schlesischen Ehrentafel vom 9. April veröffent- 
licht, befindet sich auch der Pädagoge Karl 
Schneider, der am 25. April 1826 in Neusalz 
(Oder) geboren wurde. Seine Wiege stand in 
der Friedrichstraße, vermutlich in dem Haus 
des ehemaligen Heimatmuseums, dem „Ketten- 
haus“. Er war ein Sohn des Stadtrichters und 
Kreisjustizrats Schneider aus Neusalz, seine 
Mutter war eine Tochter des Hof- und Krimi 
nalrats Michaelis aus Glogau. Dr. Karl Schnei 
der ist als der Verfasser der „Allgemeinen Be- 
stimmungen“ vom 15. 10. 1872 bekannt ge- 
worden. Seinen Lebensweg hat er in seinen Le- 
benserinnerungen „Ein halbes Jahrhundert im 


Dienste von Kirche und Schule“ (1900) be- 
schrieben, die im Heimatkalender für Grün- 
berg und Freystadt von 1939 ausführlich be- 
sprochen sind. 1848 war er in Breslau, sein 
Beruf führte ihn nach Neiße, Posen, Bromberg 
und Bunzlau. 1872 erhält er durch den Kultus- 
minister Falk den Auftrag, das Volksschul- 
wesen neu zu ordnen. 

Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten des 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrats in Berlin sind 
u.a. die Aufsätze „Rousscau und Pestalozzi“ 
bekannt geworden, die 1895 in 5. Auflage er- 
schienen sind. Nach seinem Tode am 2. Mai 
1905 wurden dem Hochgeehrten viele Nachrufe 
zuteil. H. O0. Th. 


H.-J. Blumhagen 


Am 18. Januar 1977 wird Ing, (grad.) Hans- 
Joachim Blumhagen, Kiel, 62 Jahre alt. An- 
läßlich seines 60. Geburtstages wurde er in 
Fachzeitschriften der Versicherungswirtschaft, 
der Elektrotechnik und des Brandschutzes ge- 
ehrt. So bringen wir heute einige Auszüge, 
ergänzt durch seine Zeit in Neusalz (Oder). 

Bl. ist Leiter des Laboratoriums für Elektro- 
technik im Institut für Schadenverhütung und 
Schadenforschung der öffentlich-rechtlichen 
Versicherer in Kiel. 

Er wurde am 18. Januar 1915 in Danzig ge- 
boren. Nach der Abtrennung von Westpreußen 
an Polen verzogen die Eltern wieder nach 
Neusalz/Oder. Bei Lehrer Meyer ging er zur 
ev. Knabenschule und bis zur Mittleren Reife 
auf das städt. Real-Gymnasium in der Bres- 
lauer Straße im Hause der Brüdergemeine 
(Bäckerei Nave). Danach erlernte er das Ma- 
schinenschlosser-Handwerk in den Gruschwitz- 
Textilwerken AG bei Meister Hutter. Anschlie- 
Bend finden wir ihn als Eisengießer im Grau- 
und Stahlguß des Krause:Werkes. Nach der 


aktiven Militärzeit bei der Luftwaffe (See) an 
der Ostsee, wohin es ihn immer wieder zog, 
wirkte er im Hochspannungs-Prüffeld der Sie- 
mens-Schuckert-Werke AG in Berlin-Siemens- 
stadt. 1939 begann er sein elektrotechnisches 
Studium an der Ingenieurschule in Karlsruhe, 
das durch die Einberufung zur Wehrmacht bei 
Kriegsausbruch unterbrochen wurde. Im Zwei- 
ten Weltkrieg dient er wiederum als Bordme- 
chaniker und Motorenspezialist bei der See- 
fliegerei. Nach der Kriegsgefangenschaft wird 
das Studium in Esslingen beendet. Nach der 
Heirat mit seiner Frau Martha, geb. Lucht von 
der nordfriesischen Insel Pellworm, verbleibt er 
endgültig an der Wasserkante in Schleswig-Hol- 
stein und findet bei der Schleswig-Holsteini- 
schen Landesbrandkasse in Kiel seine Lebens- 
aufgabe. Er wird zum anerkannten Sachver- 
ständigen für Brände als auch Unfälle durch 
elektrische Einrichtungen. 

In unzähligen Seminaren, auch bei interna- 
tionalen Veranstaltungen, als Gastdozent an 
der Landesfeuerwehrschule Schleswig-Holstein, 
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im Haus der Technik in Essen und auf Scha- 
denverhütungsveranstaltungen des Verbandes 
der Sachversicherer in vielen deutschen Städten, 
trägt Blumhagen seit über zwei Jahrzehnten 
in freier Rede brillant mit den persönlichen 
Erlebnissen von vielen Schadenstellen gewürzt 
in dem ihm eigenen Humor sein Wissen vor. 
An selbst entwickelten Vorführeinrichtungen 
erläutert er, für jedermann leicht verständlich, 
die elektrotechnischen Schadenvorgänge. 

In über 80 Veröffentlichungen hat sich Blum- 
hagen der Fachwelt gestellt. Er ist Obmann und 
Mitglied in Ausschüssen der Feuerversicherer, 
in Komitees der Deutschen Elektrotechnischen 


Kommission (DKE) und des Fachnormenaus- 
schusses im DNA. 

In diesem Jahr verlor er seine innig geliebte 
Frau nach langer schwerer Krankheit. Neben 
seinen vielen mit Reisen verbundenen interes- 
santen Tätigkeiten findet er immer wieder 
Ruhe und Entspannung in seinem Haus bei 
seinen Kindern, Sohn Manfred (27 J.) und 
Tochter Gunde (18 J.). 

Blumhagen hat sich wiederholt in den Neu- 
salzer Nachrichten, insbesondere über seine 
engere Heimat Kusser, zu Wort gemeldet. Wir 
hoffen, daß er mit einigen weiteren Beiträgen 
unsere Leserschaft erfreuen kann. 


Wir lasen für Sie.... 


1975 kamen knapp 20000 Aussiedler aus 
dem Osten in die Bundesrepublik; reichlich 
3/, stammte aus dem polnischen Raum. Nur 
10% waren 65 oder älter, 60 % im erwerbs- 
fähigen Alter und 30% Kinder und Jugend- 
liche bis 18 Jahre. 57,5% der Umsiedler wa- 
ren Katholiken, 33,3 % Evangelische. 


(nach OKI 76 III) 
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Die Stadt Nürnberg hat mit einer Feier- 
stunde im Februar 1976 das 40jährige Dienst- 
jubiläum des Professors Dr. Friedrich Wilhelm 
Bronisch, seit 1950 Direktor der Psychiatri- 
schen und Nervenklinik der Städtischen Kran- 
kenanstalten, begangen (FAZ). Der so Gechrte 
wurde am 4. Februar 1912 in Barmen geboren 
und ist ein Neffe des einstigen Neusalzer Su- 
perintendenten Paul Bronisch (1893-1923). 
Dieser hatte drei Brüder, sämtlich Geistliche, 
von denen der jüngste, Dr. phil. Gotthelf Br. 
(1868—1937), der Vater des Professors, zuletzt 
Oberpfarrer in Züllichau war. (Vgl. Nr. 58, 
S. 30) 
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3. 


Das Original der Totenmaske Friedrichs des 
Großen, das seit Kriegsende verschollen war, 
ist im Neuen Palais in einem ausgelagert 
gewesenen Behälter wiedergefunden worden. 
Die Maske soll in Sanssouci ausgestellt wer- 
den. (KK) 


Rudolf Schönthür 


Ein Frauenschicksal aus Schlesien 


Zur Neuauflage der „Franziska Lauterbach“ 
von Ruth Hoffmann. 


Nun liegt auch der dritte große Schlesien- 
Roman von Ruth Hoffmann in neuer Auflage 
wieder vor nach der „Pauline aus Kreuzburg“ 
und der „Schlesischen Barmherzigkeit“. Die 
Geschichte der „Fränze“ Lauterbach aus Bres- 
lau zählt zu den wenigen großen Frauen- 
romanen der deutschen Literatur. Seine große 
Wirkung liegt in der schlichten, einfachen Er- 
zählweise. Nichts Großes geschieht: ein Mäd- 
chen, gefangen in Träumen und Sehnsüchten, 
reift zur jungen Frau — eine Geschichte so 
alt wie die Welt: von Liebe und Leid, von 
Glück und Tränen, Erfüllung und Verhängnis. 


Die Umwelt ist stets greifbar nah, ganz in die 
Handlung eingeflochten, nie bloßer Hinter- 
grund: da lebt der Alltag, die Zeit, da sind 
die Häuser, Gassen und Winkel der Stadt; das 
alles gibt dem Buch die unverwechselbare 
Farbe und Atmosphäre und seine Verzaube- 
rung (wie etwa in dem Kapitel vom „Tippl- 
markt‘). Auf diese Weise wird der Roman zu 
einem Breslau-Buch von seltener Faszination, 
zu einem köstlichen Erinnerungsbuch für alle 
Schlesier. Aber auch der jüngere Leser wird 


von dem Schicksal der Fränze Lauterbach er- 
griffen sein; denn hier erzählt eine Dichterin 
vom Range einer Ebner-Eschenbach oder La- 
gerlöf, der es gegeben ist, mit dem Mittel einer 
schlichten Erzählkunst Allgemeingültiges dar- 
zustellen. 


Ruth Hoffmann: Franziska Lauterbach. 
Roman. 288 Seiten, Efalineinband DM 20,—. 
Aufstieg-Verlag, München. 


Familien- Nachrichten 


Wir haben geheiratet 


Hans Viebrock - B- 1020 Brüssel, Avenue Mutsaard 41 
Dr. med. Hannelore Viebrock-Coßmarm . D - 4450 Lingen/Ems, Sonnenweg 1 


Januar 1977 


Wir gratulieren aufs herzlichste zum Ge- 
burtstage und wünschen den Geburtstagskindern 
Gesundheit, viel Glück und Freude im neuen 


Lebensjahr. 
94 Jahre 


1. 3. Frau Berta Johann, Rebstöcker Str. 19, 
Frankfurt/Main. 


93 Jahre 


10. 12.76 Frau Minna Zimmerling, Markt 26, 
DDR 7913 Schweinitz/Elster. 


92 Jahre 


7. 3. Frau Martha Cyrus, Staufenburgstr. 11, 
Lichtenstein. 


91 Jahre 


28. 3. Frau Emilie Seifert, Weststraße 19, 
Kamen/Westf. 


89 Jahre 


7. 3. Herr Georg Sasse, Gust.-Hermau-Str. 4, 
Stadtroda/Thür. 


88 Jahre 


25. 2. Frau Antonie Schwieder, Schulstr. 2, 
Lorch. 

3. 4. Frau Helene Conrad, Buchrainweg 34, 
Offenbach. 


3. 5. Frau Martha Tesch, Dörsdorf. 


87 Jahre 
16. 3. Frau Pauline Franke, Kirchplatz 7, 
DDR Camburg. 


12. 4. Frau Berta Kleiner, Luisenstraße 14, 
Münchberg. 


22. 4. Herr Walter Schulz, Am Turm 25, 
DDR Cottbus. 


28. 11. Herr Willy Sander, Nordring 23/25, 
Zimmer 46, 4980 Bünde/Westf. 
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86 Jahre 


8. 4. Frau Martha Jenrich, Stresemann- 
straße 10/93, Darmstadt-Eberstadt. 


8. 5. Herr Richard Peschmann, Danziger 
Straße 17, Weil am Rhein. 


27. 5. Herr Bruno Baumgart, Dahlendorf- 
weg 74, Hamburg 74. 


85 Jahre 


22. 2. Frau Johanna Drommel, Eduard- 
straße 17, Duisburg 14. 


31. 1. Frau Emma Berger, Schlobbenriede 22, 
Wunstorf. 


3. 3. Frau Emma Scharff, Feurigstraße 37, 
1000 Berlin 62. 


19. 3. Frau Martha Spanowski, Grotten- 
straße 9, 8081 Mammendorf. 


84 Jahre 


14. 3. Frau Elise Seliger, Liebigstraße 27, 
Lippstadt. 


1. 3. Frau Auguste Pein, Vestendorf 33, 
Neu Büddenstedt. 


22. 4. Frau Antonie Bock, Am Charlotten- 
wäldchen 16, Rottweil. 


29. 4. Frau Emma Rutsch, Sandkrug 24, Kiel. 


27. 3. Herr Fritz Wilhelm Lapke, Alfred- 
Delp-Straße 14a, Mainz-Gonsenheim. 


83 Jahre 


10. 3. Frau Ida Prengel, Hauptstraße 42, 
Pfeffelbach. 


12. 4. Frau Berta Bruschwitz, Markkolonie- 
weg 7a, Gütersloh. 


82 Jahre 


25. 3. Herr Wilhelm Pursche, Schäferstr. 37, 
Peine. 


8. 4. Herr Georg Labude, Benefiziengasse 3, 
Blaibach. 


17. 12. Frau Margarete Meyer geb. Petzold, 
Westerbeck 82, Osterholz-Scharmbeck. 


81 Jahre 


6. 2. Herr Kurt Pallutz, Schlachthofstr. 24, 
Herne. 

13. 12. Herr Fritz Schöpke, Alte Bahnhof- 
straße 62, DDR Peitz. 

12. 3. Frau Elfriede Paul, Altes Dorf 13/14, 
Hildesheim. 

5. 4. Frau Anna Zahn, An den Schanzen 23a, 
Peine. 

23. 2. Frau Helene Conrad, Bleichstraße 2, 
Heidelberg. 


80 Jahre 


24. 2. Frau Cläre Fischer, Vorsterweg 2, 
Lohfelden. 

6. 3. Frau Antonie Büttner geb. Kauschke, 
Goldingerstraße 9, Landshut. 

3. 4. Herr Otto Lange, Wrangelstraße 113, 
Hamburg 20. 

28. 4. Frau Ella Hahnemann, Stutzhofweg 7, 
Herrischried. 

28. 4. Herr Georg Antkowiak, Annastraße 3, 
Duisburg 14. 

10. 3. Frau Meta Böhmert, Mozartstraße 23, 
Krumbach. 

26. 1. Frau Gertrud Pallutz, Schlachthof- 
straße 24, Herne. 


2. 10. 76 Frau Selly Halpick, Marktstraße 2, 
DDR 75 Cottbus. 


79 Jahre 


25. 2. Frau Anna Thater, Eckermannstr. 10, 
Uelzen. 

21. 4. Frau Elisabeth Pürschel, Am Heer- 
wege 9, Gergheim/Erft. 

20. 5. Herr Richard Maiwald, Von-der-Tann- 
Straße 26, Waldkraiburg. 


78 Jahre 


22. 3. Herr Artur Kliemke, Marmaraweg 35, 
Berlin 42. 

30. 4. Frau Clara Böhm, Eutinusstraße 18, 
Lübeck. 


77 Jahre 


21. 3. Herr Otto Jannek, Breslauer Straße 23, 
Idstein/ Taunus. 


12. 2. Herr Alois Gottwald, Raidweg 29, 
Heilbronn. 


29. 5. Frau Helene Haß, Waldemar-Bonsel- 
Weg 142, Ahrensburg. 


76 Jahre 


12. 2. Herr Otto Engelmann, Koppelweg 16, 
Seelze 2. 


11. 4. Herr Artur Koschel, Bergstraße 59, 
Eitorf/Sieg. 


75 Jahre 
22. 3. Herr Fritz Kuschke, Witramstraße 5, 
München 80. 
8. 3. Herr Hellmuth Zinnert, Am Pfarr- 
öschle 44, 7798 Pfullendorf. 


74 Jahre 
26. 3. Herr Artur Sowa, Parsevalstraße 11, 
Würzburg-Frauenland. 
65 Jahre 
29. 2. Herr Bernhard Fechler, Josef-Bayer- 
Straße 1, 5000 Köln-Nippes 60. 
‚60 Jahre 
17. 3. Herr Horst Wagner, Humperdinck- 
straße 8, Offenbach. 


Anschriftenverzeichnis 


‚Anschriftenänderungen: 


Margarete Berger, Kolberger Weg 8, 3400 
Göttingen. 


Frieda Blumhagen, Erbstorfer Landstr. 14, 
3146 Adendorf-Erbstorf. 


Johanna Czech, Regnitzstraße 5, 8550 Forch- 
heim, 


Paul Decker, Eulenstraße 12, 8034 Unter- 
pfaffenhofen Post Germering. 


Irmgard Gummert, Magdeburgstraße 2, 3300 
Braunschweig. 


Erich Hänsel, Südring 43, 8670 Hof/Saale. 


Charlotte v. Hippel, Drögestr. 30, 4800 Bie- 
lefeld. 


Gertrud Joreik, Freiligrathstr. 16, 4630 Bo- 
chum. 


Curt Krägefsky, 6484 Birstein/Lichenroth. 


Kurt Krägefsky, Gütersloher Straße 45-47, 
4802 Halle/Westf. 


‚Alma Neumann, Donatusstraße 2 a, 5032 Ef- 
feren/Köln. 


Hildegard Papke, Auf dem Knüll 42, 4830 
Gütersloh. 


Erna Peukert, Hainbuchenweg 5, 7022 Lein- 
felden-Echterdingen. 


Friedrich Rüffle, Am Steinchen 24, 6477 Li- 
meshain 3. 


Curt Rutsch, Hochring 30, 3180 Wolfsburg. 


Marianne Machule, Karl-Kaiser-Straße 11, 
8783 Hammelburg. 


Charlotte Trost, Lindenstr. 27, Wohnung 58, 
3150 Peine. 


Willy Sander, Nordring 23/25, Zimmer 46, 
4980 Bünde/Westf. 


Joachim Meißner, 
3100 Celle. 


Ella Werner, Steglitzer Damm 51 c, 1000 Ber- 
lin 41. 


Annelise Leis, Lagerstraße 71 b, 8031 Puch- 
heim. 


Traute Presse, Drosselweg 14, 3016 Seelze 3. 
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Landgestütstraße 28, 


Im letzten Jahr verstarb Herr Professor 
Grundmann, der oft in Neusalz weilte und mit 
Herrn Glaeser befreundet war. Bei der Aus- 
gestaltung unseres Gymnasiums hat er bera- 
tend mitgewirkt. Unser Heimatfreund Dozent 
Dr. Eberhard Schulz, Vorsitzender des Kultur- 
werks Schlesien, hielt die Trauerrede, die im 
Heft III des Jahrgangs 1976 in der Zeitschrift 
„Schlesien“ stand. 


An der Bahre von 
Günther Grundmann 


Schlesien muß heute Abschied nehmen von 
einem großen Sohne. Es ist das Schlesien der 
Kirchen und Klöster, der Rathäuser, Schlösser 
und Bürgerhäuser, der Stätten des Gewerbe- 
fleißes wie der Webereien und der Glashütten, 
der Industriebauten und modernen Verkehrs- 
einrichtungen. Es ist das Schlesien der Dich- 
ter und Philosophen vom Barock bis zur Ge- 
genwart, der Künstler und der Kunstkenner. 
Es ist das Schlesien, dessen Menschen die Ein- 
sicht in die Notwendigkeit religiöser Toleranz 
durch Leid und Gnade gewonnen haben. Im 
Dienst an diesem Schlesien, der zugleich ein 
Dienst an Wahrheit, Schönheit und Mensch- 
lichkeit war, hat der bedeutende Mann seine 
Gaben und seine errungenen Fähigkeiten bis 
zum letzten Atemzuge hingegeben. 

So kann dieser Abschied nur ein großer 
Dank sein, den ich für die Hüter des schlesi- 
schen Erbes deutscher Kultur sagen darf — 
stellvertretend für alle Einrichtungen und Ver- 
einigungen, die in der Bundesrepublik Deutsch- 
land für dieses Ziel arbeiten: Ich nenne nur 
das Kulturwerk Schlesien und seine Stiftung, 
die Künstlergilde, die Gemeinschaft evange- 
lischer Schlesier, die Historische Kommission 
für Schlesien und auf überregionaler Ebene 
den Ostdeutschen Kulturrat und die Ostdeut- 
sche Galerie. Von 1962 bis 1972 war Professor 
Grundmann 1. Vorsitzender des Kulturwerkes 
Schlesien. Aus seinen bewährten Händen habe 
ich dieses Amt vor vier Jahren übernommen. 

Unser Dank gilt beiden Epochen im Leben 
Günther Grundmanns. In Schlesien hat er den 
natürlichen und kulturhistorischen Reichtum 
des Landes, nicht zuletzt auch im Umgang mit 


Gerhart Hauptmann und Hermann Stehr, auf- 
genommen mit feinen Sinnen und klarem Kopf. 
Aus der erlebten Seele des Landes hat er ge- 
staltend und rettend gewirkt. 

Über sich selbst hinaus aber wuchs er in der 
erzwungenen Trennung vom Heimatland. Jetzt 
wurde er zum Künder des deutschen Schlesien 
in wissenschaftlicher Forschung, beredter Dar- 
stellung, in Haltung und Tat. Durch seine 
Bücher und seine organisatorischen Leistungen 
hat er ein Beispiel gegeben für die Bewahrung 
des ostdeutschen Kulturerbes, an dem die Ar- 
beit der Zukunft sich orientieren muß. Dazu 
gehört auch die Bereitschaft, an der Verstän- 
digung der Völker mitzuarbeiten, ohne Wahr- 
heit und Würde preiszugeben. 

So wurde Günther Grundmann in den letzten 
Jahrzehnten seines Lebens zum großen alten 
Mann der schlesischen Kunst- und Kulturge- 
schichte. Dieser Sohn des Riesengebirges hat 
sich um das deutsche Vaterland und um alle 
seine Mitmenschen verdient gemacht, indem 
er ihnen durch sich selbst Schlesien geschenkt 
hat — nicht nur als einen Widerschein erlebter 
Jahre, sondern als eine fortwirkende Kraft der 
Seele, die allein uns Hoffnung geben kann. 

So ist es freilich auch ein unwiederbringli- 
ches Stück Schlesien, das wir heute zu Grabe 
geleiten. Jahrhunderte schlesischer Geschichte 
stehen in dieser Abschiedsstunde vor unserem 
inneren Auge. Ich nenne stellvertretend nur die 
Gnadenkirche in Hirschberg, von der dieses 
gesegnete Leben in Taufe, Konfirmation und 
Eheschließung seinen Ausgang genommen hat, 
und ich nenne Kattowitz, das vom Urgroßvater 
Friedrich Wilhelm Grundmann mitgestaltet 
worden ist. Wer könnte sie nennen die Stätten, 
die Namen, die Ereignisse, die dieses Leben 
prägten und die dieser Tote uns nun nicht 
mehr nennen und deuten kann. Doch wie selbst 
der Leib hier in Hamburg noch dem Wasser 
verbunden bleibt, das die Berge Rübezahls 
nach Süden zu an die Elbe abgeben, so bleibt 
auch Günther Grundmann unser in seinem 
Werk, in unserem Streben und in den Herzen 
seiner Freunde und Verehrer. Wer sein Bestes 
gab, der lebt auch fort in seinem Besten. Und 
er war ein Segen für uns alle. Gott sei Dank! 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


23. 11. Frau Elisabeth Hoffmann geb. Neu- 
mann, 64 J., Schillerstraße, Weinbergstraße 4, 
Esslingen-Zell. 


22. 11. Frau Else Frief geb. Scholz, 92 J., 
Berliner Str. 14, Im Winkel 15, Salzgitter 61. 


15. 11. Herr Karl Radke, 83 J., Gasanstalt, 
Mellenseestraße 58, Berlin-Ost. 


2. 12. Frau Elfriede Krägefsky, 77 J., Neu- 
salz-Kusser, Jauer, Birstein 8/Lichenroth. 


3. 12. Frau Esther Hoffmann geb. Röhricht, 
84 J., Weidenweg 19, Salzgitter-Lebenstedt. 


4. 12. Herr Fritz Sommer, 81 J., Karlstr. 5, 
Henschelstraße 12, Duisburg 14. 


22. 12. Frau Helene Rußmann, 84 J., Brük- 
kenallee 4, in Neuß. 


30. 12. Frau Gertrud Lachmann, Bismarck- 
straße, Wallgasse 2, 3330 Helmstedt. 


Meine liebe Mutter und Schwiegermutter, unsere gute Oma, Schwester, 


Tante, Großtante und Cousine 


Helene Rußmann 


geb. 


* 18. 1. 1893 


ist für immer von uns gegangen. 


Kraepelinweg 3, 1000 Berlin 20 


Hopp 
+ 22. 12. 1976 


In stiller Trauer 

im Namen aller Angehörigen 
Dietrich und Irene Rußmann 
geb. Reiche 

Wolf-Dieter und Ulrike 


Mein bester Lebenskamerad, unsere geliebte Mutti 


Elisabeth Hoffmann 
geb. Neumann 
* 16. 9. 1912 


ist nach leidvollen Monaten von ihrer mit großer Geduld ertragenen schweren 
Krankheit erlöst worden. 

Liebe und Fürsorge für uns erfüllten ihr Leben bis in die letzten Wochen. 
In tiefer Dankbarkeit und Trauer müssen wir viel zu früh Abschied nehmen. 


Alfred Hoffmann 

Helga Hoffmann 

Reiner Hoffmann und Frau Eva 
(Vallentuna/Schweden) 
Hans-Ulrich Feuchtinger 

für alle Angehörigen 


Esslingen-Zell, Weinbergstraße 4 
23. November 1976 


Meine liebe, treue, gute Frau, unsere herzensgute, liebevolle Mutti, Schwie- 
germutter, Schwester und Tante 


Elfriede Krägefsky 


hat unser Herrgott nach kurzer, schwerer Krankheit, kurz nach ihrem 77. Ge- 
Geburtstag, zu sich genommen. 
Ihre Liebe und Fürsorge für uns war unerschöpflich. 


In tiefer, stiller Trauer 
Curt Krägefsky 

Sohn Kurt Krägefsky 

Tochter Brigitte Krägefsky-Georgiev 
und Emanuel 


6484 Birstein 8/Lichenroth 


Am 15. November 1976 ging nach 
einem erfüllten Leben, das durch Für- 
sorge und Liebe für uns alle bestimmt 
war, mein lieber Mann, unser lieber 
Vati, Großvati, Schwiegervati, Bruder, 
Schwager und Onkel 


Karl Radke 
im 83, Lebensjahr von uns. 


Wer ihn gekannt hat, weiß, was wir 
verloren haben. 


Margarete Radke 
und die Familien 
Wolfgang, Peter und 
Christoph Radke 


1136 Berlin, Mellenseestraße 58 


In Dankbarkeit und Trauer nehmen 
wir Abschied von unserer geliebten 
Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma, 
Schwester, Schwägerin und Tante 


Esther Hoffmann 
geb. Röhricht 
*25.2.1892 +3. 12. 1976 


Roland Hoffmann 

und Frau Gertraud geb. Olbricht 
mit Stefan und Susanne 

Hans Adler 

und Frau Christa geb. Hoffmann 
Wolfdietrich und Monika Adler 
Wilfried und Angelika Adler 
Uwe und Gerda Adler 

Mirjam, Daniel, Judith und Sibylle 
als Urenkel 

und alle Verwandten 


Salzgitter-Lebenstedt, Weidenweg 19 
Göttingen-Nikolausberg, Auf dem Bui 8 


Am 22. November 1976 starb im 92. 
Lebensjahr unsere Mutter, Großmutter 
und Urgroßmutter 


Else Frief 
geb. Scholz 


In Dankbarkeit denken an sie 

die Familien 

Siegfried Kleiner 

und Frau Erika geb. Frief 

Rolf Häfner 

und Frau Irmgard geb. Frief 
Ferdinand Frief und Frau Ingeborg 


3320 Salzgitter 61, Im Winkel 15 


Gott der Herr nahm heute vormittag 
nach kurzer Krankheit, plötzlich und 
unerwartet, unseren lieben Onkel und 
Schwager 


Fritz Sommer 


im Alter von 81 Jahren zu sich in die 
Ewigkeit. 


In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 


Christa Twardawski 


4100 Duisburg 14 - Rheinhausen 
Henschelstr. 12 (Eisenbahnsiedlung) 
4. Dezember 1976 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Düsseldorf 
Emmerich/ 


Rheinland 


Eschenburg 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Ganzbach- 
tal 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg* 
Irene Ko geb. Lang 
Int ing ies! je 
Hohenheide 


Salon Regii 
Inh. R. Rakhmann, 
Börchenstraße 22 


td g Kae geb. Int 
ine rocoj 
Ben ind D a ö 


Rohlfsstraße 2 m 
Tel. 080-8241238 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 18-18 


Ferienhaus Höhenblick 
Eschenburg-Hirzenhain über 
Dillenburg - Ferienhausgebiet 
Vermieter: Hildegard Menger 
6345 nburg-Eibelshausen 
Eierhäuser Straße 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Komfortable Ferienwohnung 
für 2—8 Personen. 
Vermieterin: Hildegard Menger, 
Eiershäuserstraße 21, 

6345 Eibelshauson/Dillkreis 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Konditorei und Caf& 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Hamburger Spielwarengroß- 


andlut 
Inh Ah. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 


geschäit, Inh, Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


jeschäft für Augenoptik, 
Inh lelmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-30 


Drogerie Dasther 
Inh. Emet Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshı t-Ergol- 
ding, Ind Industriegelände, Meisen- 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1. 

Zimmer m. Frühstück 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsing 

geb, Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Via Aurelia 96, 
Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Poppe 


